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Auf der diesjährigen Naturforscher -Versammlung und nrar 
io der Sitziinj^ der Section für öfifeaUiche Gesundheitspllege vom 
19.SLpiember (Tagesblall No.5. S. S7), bei Gelegenheit einer Debatte 
Uber die Caaalisation der Städte, hatte ich mich bemUht, der von 
anderer Seite aufgeworfeaeo Frage: Caualisation oder Abfuhr? die 
Thesis gegenüber zu steUen: Canalisatioa UDd Abfuhr. Ffeilieh nicbt 
in dem Sinne» daas idi Ubertil und gleicbseitig sowohl Geoalifiation, 
alB auoh Abfuhr verlangte, sondern viehnebr 80, dass ich für die 
grossen Stildte als Regel die Ganalisation, für Itleinere 
Gemeinden als Regel die Abfohr hinstellte, den anderen 
aber die Möglichkeil oflen hielt, uiitei bedoudcieii Bedingungen auch 
Beides neben einander zuzulassen. 

Mein Vortrag ist in den beiden folgenden Sitzungen der Ge- 
genstand vielfacher Angriffe gewesen. Da ich in der zweiten der- 
selben nicht zum Worte gelangte, so verzichtete ich auf eine wei- 
tere Betheiligong an Verhandlungen, denen die «issenschaftUehe 
Rohe abging, und zwar um so lieber, als ich persönlich angegrilfeD 
worden war. Wenn ich jelzt die Feder ergreife, um meine Sa4she 
vor einem grosseren Publikum zu führen, so habe ich in Beziehung 
auf diese persönlichen Angriffe nur zweierlei zu bemerken. Erstens 
habe ich nie den Anspi-uch erhoben, in dieser Angelegenheit als 
Autorität zu gelten. Es war aläo sehr überflüssig, mich ^als Autu- 
rität^ zu bekämpfen; ich hatte meine Gründe angegeben, und es 
hätte wohl genügen können, dieselben zu widerlegen, ohne dabei 
meine sonstigen Qualitäten zu untersuchen. Sodann v«r es un- 
richtig, meine Ansichten als schwankende zu bezeichnen. Wenn 
Ich in meinen Bemerkungen „Olwr die Ganalisation von Berlin** 
(1868. 8. 54) erklärt habe, dass sich hei mir die Ueberzeugung 
immer mehr befestigt habe, wir werden nur bei einer systema* 
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Ciscben Ganalisation finanziell und gesundheitlich gut fahren, so 
künale es docli nur einem oberflächlichen ZuLörer als ein Wider- 
spruch oder als ein Schwanken erscheinen, dass ich in Drchden 
die Zweckaiässiis'keit der Abfuhr für die kleineren Gemeinden auf- 
recht hielt. Liegt es denn nicht klar zu Tage, dass meine früheren 
Erklärungen sich auf Berlin, also auf eine grosse SUdt be- 
scbrHakten, und dass kein Widersprucb darin liegt, fOreine kleine 
Gemeinde ein anderes System anzunehmen? Man erwäge, dass ich 
in jener Schrift (S. 51) ausdrücklich, selbst fUr Berlin, den leb- 
haften Wunsch ausgedruckt habe, man mOge einen nennenswerthen 
Versuch mit der Abfuhr machen, dass ich also zu erkennen ge- 
geben habe, ich hielte die Gründe gegen die Abfuhr noch nicht für 
so sicher und zweifellos, dasb k Ii t inen soCortiaen Besrhluss fUr 
ausschliessliche Canalisation 2U unterstützen oder anziu-athen mich 
für berechtigt era<^tete. 

Wenden wir ans nun zu der sachlichen GrOrterung der Frage. 
Hier habe ich sunicbst die Einseitigkeit zu beklagen, mit der man 
bestrebt ist, Voten für die Canalisation und gegen die Abftihr 
(Tonnen- oder Kttbelsystem u. s. w.) herbetzufiShren , gleichsam als 
ob Uberall die Verhältnisse ganz gleich seien. Es gibt eine ge- 
wisse Zahl von Männern, die, gleichviel aus welchen Gründen, 
Berlin, Stettin, Danzig, Frankfurt a. M., Würzburg, fzenug eine Zahl 
ganz bestimmter grösserer Städte canahsirt zu sehen wünschen. Nun 
gut, darüber lässt sich ganz objectiv discutiren, und es könnte sich 
ergeben, dass etwas für Berlin vortrefflich ist, was fttr Stettin nicht 
passt, oder dass Danzig mit einer Einrichtung vorzugeben habe, 
die für Wttrzburg ungeeignet ist Aber ich leugne, dass es eine 
objective Discussion ist, wenn man die Frage so stellt: sollen 
die Städte überhaupt canalisirt werden? Discutire man doch über 
die Canalisation derjenigen Städte, um welche es sich wirklich han- 
delt, oder über die Canalisation gewisser Kategorien von Städten; 
das gibt eine ganz prJicise üntci snchung. Aber discutire man nicht 
Über die Canalisation aller Städte. Kin so allgemeines Volum 
wird verdächtig. 

Wenn man Einrichtungen aufsucht, welche in alten Stildten 
ausgeführt werden sollen, wie kann man sich dann der Untersu- 
chung entziehen, ob nicht auch grosse Dürfsr und Marktflecken 
ebenso zu behandeUi seien? Ja, es kann mit Recht gefragt werden, 
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ob nicht Dörfer überhaupt in dir Betrachtung heranzuziehen sind. 
Cholera und Typhus, die njoii so gern autührt, kommen doch auch 
auf dem platten Lande, zuweilen sogar in recht schweren Epide- 
mien vor; die Sterblichkeil unter der ländUchen Bevölkerung ist in 
vielen Gegenden unseres Vaterlandes ungleich grässer, als die der 
Siadlbewohner; Unreinliebkeit und Unsauberkeity seblecbte Luft und 
schlecbtes Wasser sind in vielen Ddrfern unfßeicb Idcbter nachzur- 
weisen, als in vielen Städten. Will man allgemein gtUtige ErMA- 
rangen, so veriange ieb, dass man das platte Land nicht vergesse, 
und wenn zugestanden werden muss, dass es wenigstens für De- 
ceuiiieu, wenn nicht für viel längere Zeilräume völlig unmöglich 
ist, allen Dörfern zureichende Zufuhr guten Wassers und genügende 
Schwemmkanäle zu verschaffen, so wird man damit auch zugleich 
die Aufgabe d^ öffentlichen Gesundheitspflege anerkennen müssen, 
wenigstens ftir die vielleicht ziemlieb lange Zwiscbenzeit, andere 
Wege der Entfernung der Auswurfastoffe au&usucben, welcbe eine 
BOrgsctaaft fttr reine und gesundheitsgemSsse Zustünde von Luft, 
Wasser und Boden gewähren. 

In England hat die grosse Sanitäts- Bewegung ihren Ausgang 
von der beunruhigenden Erfalirung genoujmen. il.iss die Sterblich- 
keit im ganzen Lande, namentlich in den Ackerbau- Dislnkten um 
ein Bedeutendes geringer war, als in den Städten und namentlich 
in den grossen. Bei uns in Deutschland, zumal in Preussen, sind 
die VerbttUnisse vielfach gerade umgekehrt« Die Sierbliebkeit im 
gansen Lande, und zwar gerade In ackerbauenden Provinzen, wie 
Ost- und Westpreussen, Posen und Pommern, ist hOelist ungünstig- 
gegenüber derjenigen in der Hauptstadt und In anderen grSsseren 
Städten. Hat demnach die öffentliche Gesundheitspflege nicht die 
nähere Pflicht, den Ursachen der iHndlichen Sterblichkeit nachzu- 
forschen und sie zu vermindern? müssen wir nolhwendig die Eng- 
lürider copiren, die von ihren und nicht von unseren Erfahrungeu 
aus ihre Gesetzgebung ausgebildet haben? Keine deutsche Schrift 
Über die vorliegende Frage ersebeint, ohne baarstrttubende Dinge 
über die Unreioliehkeit von Braiin, den sdureeUieben Zustand seiner 
Abtritte und Gossen zu erzählen. Aber ist denn nicht die grosse 
Mehrzahl unserer DOrfer in einan bei Weitem schlimmeren Zu- 
stande? Beriin ist trotz seiner Abtritte, NachistUhle und Rinnsteine 
eine verhältuisämäö^g gesunde Stadt; grosse Stadtviertel gehören 



Digitized by Google 



6 



mit ta d«B gegmidesteii Wotttpttlwii, welche ttbeffaaupt in Mdteft 

gefunden werden. Man sehe sich doch die Strassen und Höfe un- 
serer Dörfer, die Misthaufen vor den Hauslhüren und an den isnin- 
neu, die Pfützen auf den Wegen und Plätzen, die nahe Verbinduug 
der Ställe mit den Wohnhäusern an^ und man niusä zugestehen, 
dass hier mehr Unreinlichkeit, mehr Stagnation der Auswurfssloffe, 
mehr Versampfüng des Bodens^ mehr Gestank und Verpe&lung der 
Lüh Torfaaoden ist, als Id der Mebrzabl der Slldte. 

Yen einer emslbafteo Gesund beilspllege voAaoge icb daher, 
dass sie tbr Auge sowohl auf Stadt, wie auf Land richte, und dass 
sie sieb iiicbt anstelle, als seien Schwemmkanile eine Panacee für 
Alles. Mud koiiitiii nicht über die Frage liiuweg, was da zu thuu 
sei, wo Schweriunkaniile nicht ausführbar sind, wo man also ent- 
weder dem Gruben- oder dem Tofmensyslem oder irgend einem 
Compromiss zwischen beiden sich zuwenden muss. Nun ist darüber 
keine Meinungs-Verscbiedenheit metir, und ich werde am wenigsten 
eine solche anregeo, dass die eiitfaoben Gruben unzolSsaig dod. 
Es bleibt also genau genommen nur das Tonnen- oder KQbelsystem 
gegenüber den Sehwemmkanllen. Wentgslens gestebe icb zu, dass 
das mit regelmässiger und schneller Abfuhr combinirte System ge- 
meinsamer Sa mnielgrnben, wie es die Herren Liernur und Krepp 
vertheidigen, in Beziehung auf seine praclische Ausführbarkeit, na- 
mentlich auf Dichtigkeit seiner Verschlüsse, bis jetzt noch erheb- 
liche Bedenken einflösst. 

Es ist aber nicht bloss das platte Land mit seinen Flecken, 
Dörfern, Weilern, einzeinen Meierhöfen und Gütern, welches fttr 
die Anwendung eines Toneeo* oder Kittudsystems der Reg^ nach 
am meßten geeignet mebeint, sondern auch ein grosse Tbeil der 
kleinen und mitlleren Städte, sumal diejenigen, welche im Adrerbau 
eine Hauptquelle des Erwerbes und der Nalu iüig lindeii. Hier braucht 
der einzelne Besitzer die von ihm, seiner Hausli-iltmig und seinem 
Viehstande erzeugieii An: ^^^ lJ^^sbloffe, utn heinem Laude den nölhigen 
Dünger zuzuführen. Er kann nicht angewiesen werden auf die 
Schwemmkanäle, deren Wasser bekanntlich höchstens zur Ueber- 
rienelnng von GrasflScben und nur im Ueinsleu Umfange und unter 
grosser BesebränkuDg zur Düogung von GemOsefeldern verwendet 
werden darf» Hag man immerhii bei einzelnen grossen Studien 
Ober die landivirtbaobaftlieben Bedenkeu d^ Dung-Vergeudimg unter 
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Bin^reiBuiif auf die heberen GeaehtspuiilEle der Gesundheitspflege 
UDd die stSrkeren finatiEiellen Ansflllle bei der Abftibr hinweggehen; 

mau kann doch nicht die Benutzung der Auswwrfssloffe zur Be- 
fruchluiig des Ackers überhaupt abschneiden. 

Dass auch in kleinereu Siädien eine Canalisation mit Erfolg 
angewendet werden kann, lehren einzelne englische Beispiele. In 
ilem letzten Berichte von John Simon wird eine Reihe von Städten 
mit 3500—10000 Einwohnern genannt, in welchen Spttlanlagen 
ausgeführt qiud, indess-ist in der Mehrzahl der FMe das System 
nicht sn seiner ganzen Strenge angewendet. Auch ist wohl nicht 
zu übersehen, dass in England die Laiidwirthschaft in viel hdherem 
Maasse der Viehzucht und dem entsprechend der Graserzeugung 
zugewendet ist, als dies in den meisien Gegenden von Deutschland 
der Fall ist und wahrscheinlich während einer längeren Zeil der Fall 
sein wird. Auch bei uns wird sich in Gegenden, deren Bevölkerung 
vorwiegend in der Grossindustrie Beschäftigung findet/ das Bedürf- 
niss anders stelle», als in den eigentlichen Ackerbati-DistrilKten, und 
ich zweifle nicht, dass dort das Schwemmsystem mit grosserem 
Nutzen irf Anwendung zu bringen ist Gewisse rheinisch «westfK* 
lisehe Distrikte mögen vorzugsweise in dieser' Richtung die Auf- - 
merksamkeit der Gesnndheilsbeamten verdienen. In den meisten 
anderen Gegenden durlLe aber die nicht abzuweisende Rücksicht auf 
die Dünger-Erzetigiing dazu zwingen, Harn, Roth, Küchen abfalle, 
Mist u. s. f. sorgfältig zu sammeln und dem £rdbodeo direcl 2U- 
«iftthren. 

Ich habe aber schon in meinem ärüberen Gutachten darauf 
auftnerlcsam gemacht, dass selbst in den grOssten Städten, wie in 
Berlin, mit der Einfllhrung der Schwemmkan&Ie die Angelegenheit 
der SlSdtereinigung nicht erledigt sein wird. Diese Stfidte sind 

keine abgeschlossenen Grössen, welche sich fn dem einmal gege- 
benen Räume einfach einzurichten haben; sie wachsen mit jedem 
jaiiir, zum Theil in kolossalem Maassstabe, und es ist unmöglich, 
forlwäiirend mit der Einführung der Schwemmkaaälc gleichen Schritt 
zu halten. Es liesse sich dies seihst dann kaum ausfilbren, wenn 
der Anlirachs sich stets In susammenhKiigenden Massen, in dem 
Atthau ganser Sladttheile TolUOge. Allein der Anwachs geschieht 
naitlrlieh meist ganz zerstreut; neiie HSuser und Häusergruppen 
erheben sich auf flreiem Felde, getrennt Ton der bisherigen Stadl- 
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grenze, oft in belrächtliclien Entfernungen. Wie soll es möglich 
sein, jedem solchen Hause, jeder solchen Gruppe sofort Scliwernm- 
kanäle uud Wasserleitung zur VerlUgung zu stellen? Hier wird, 
wenn auch nur fQr eine gewisse, immerhin vielleicht verhältniss- 
mttssig lange Zeit, ein anderes System in Anwendung kommen 
müssen, und wenn man die Graben yerbietel, was bleibt dann 
übrig, als Tonnen oder RQbel? 

Ich gebe noch weiter. Wenn man in einer grossen Stadt 
Schwemmkanäle einführt, so werden nicht bloss Jahre, sondern 
vielleicht Jahrzehnte darüber hingehen, ehe das System fertig ist. 
Sollten wahrend dieser Zeit die alten Verhältnisse unverändert fort- 
bestehen? Und wenn nun wirklich ein Stadttheil nach dem ande- 
ren dem System der ScbwemmkauKle eingefügt wird, gedenkt man 
dann die Hausbesitzer su zwingen, sieb sofort auf Water-Closels 
einzurichien und ihre HKuser umzubauen? Es handelt sieh hier 
nicht bloss um eine eingreifende wirtbschaftliche, sondern um eine 
sehr schwere finanzielle Umwälzung, bei der es höchst fraglich ist, 
ob die Gesetzgebung im Stande ist, zwangsweise durchzugreifen. 
In Berlin hahen sich daher selbst die entschiedensten Anhänger des 
Schwenimsysteras an den Gedanken gewöhnt, von einem Zwange 
gegen die Hansbesitzer abzusehen, indem sie hoffen, dass die über- 
wiegenden Vortheile der Spülung allmählich von selbst dabin führen 
werden, dass die einzelnen Hausbesitzer ihre Einrichtungen dem 
allgemein angenommenen System anpassen. 

Geht man auf diesen milderen Weg ein, so wird man doch 
schwerlich neben den SchwemmkanSlen die alten Gruben fortbestehen 
lassen können. Man wird den Hausbesitzern Einrichtungen vor- 
schreiben müssen, welche so lange, als sie noch nicht ihre ge- 
samraten HausabfSlle den Schwemmkanälen zuführen, zu erhalten 
sind, — Einriclitungen, bei denen die Gesundheit der Uausbewohner 
und ihrer Nachbarn nicht gefährdet ist Gibt es hier einen an- 
deren Ausweg, als das Tonnensystem? Hat dieses System seiner- 
seits so grosse finanzielle Schwierigkeiten, wie die einseitigen Kanal- 
AnbSnger behaupten, so wird rielleicbt mancher Hausbesitzer sich 
in dem kritischen Augenblicke noch (ttr den Anschluss an das KanaW 
System entscfab'essen. Aber die B^örde muss doch wissen, welches 
System sie denen vorschreiben soll, die sich nicht ftlgen wollen. 

Das sind die Gründe, weshalb ich verlange, dass „ein nen- 
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nenswerther Verstich mit dem Tonnensystem" gemacht werde. 
Wie man sieht, siod es durchaus praktische Grtlnde, «icht die 
Gründe eines zu Experimenten geneigten Naturforschers, der erst 
tiaeb ToUem Absdiluss seiner Experimente sich m einer Meinung 
entsehliessen will, sondern die Grflnde eines voniebtigen Bttrgers, 
dnes geirissenhafken Freundes der Offentlicben Gesundheitspflege. 
Ich sage ansdrILcklicb, ein nennenswertber Versudi mQsse gemacht 
werden. Nicht ein Versuch, der auf gutes GlCtclc irgend einer Ge- 
sellschaft überlassen werde, die hie und da in einer grossen Stadt 
ein einzelnes Haus oder eine Öffentliche Anstalt zur Reiiii^img Hber- 
nimml, wie wir deren oft genug und fast immer mit zwt itulhaftem 
£rfolge gemacht sehen. Vielmehr verlange ich einen Versuch, der 
wenigstens einen grösseren Stadttheil umfasst, der von der Behörde, 
wenn nicht unmittelbar geleitet, so doch anhaltend llberwacbt werde, 
einen Versuch, der mindestens einen solchen UmlSing annimmt, dass 
damit auch die Frage von dem Verbleib der Abfbbrstoffe und von 
ihrer finanziellen Nutsung eine entscheidende Beantwortung erfiibre. 

POr Berlin und wahrscheinlich die Mehrzahl derjenigen Städte, 
welche vor der Lösung dieser Fragen stehen, ^ürde durch solche 
Versuche nicht nur keine in Betracht kommende Verziif^fmng in der 
Behandlung der Canalisationsl'rage hervorgebracht, sondern es würde 
im Gegentheil die Grundlage für eine sachgemässe Beurthcilung 
Uber Ausdehnung und Grösse sowohl der einzurichtenden Kanäle, 
als der nothwendigen Wasserzuftibr gewonnen werden. Auch die 
Ganalisation erfordert zeitraubende Vorstudien ttber NiToUement, 
geologische Beschaffenheit des Bodens, Grundwasser, Wasaennifufar. 
Diese Vorstudien sind auf alle Fülle nVthig. Nichts hindert aber, 
gleichzeitig mit ihnen praktische Versuche mit einer wohl contro- 
lirten Abfuhr zu machen. Die dafür aufzuwendenden Mittil können 
bei der Grösse der tiir die Canalisation zu verausgabendeu Summen 
nicht in's Gewicht fallen. 

Die einseitigen Anhänger der Canalisation wenden dagegen ein, 
das Abfuhrsystem habe sich nirgend im Grossen bewührt. Geben 
wir dies einmal zu, so würde es sich darum handeln, vollkommnere 
Methoden, zweckmSssigere Einrichtungen zu finden. Schon in Dres- 
den habe ich den Widerspruch hervorgehdien, in welchen nament- 
lich die Ingenieure gerathen. Handelt es sich um Bedenken in 
Betrefif der Canalisation, so sagen sie, man möge die Beseitigiug 
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derselben getrost der fortschreitenden Technik Uberlassen ; diese 
werde sohoii die Mittel zur Bewältigung aller Schwierigkeiten finden. 
Ist dagegen die Hede von Tonnen oder Kübeln oder Sammelappa- 
raten, so thuen sie, als sei die Tecbnik am Ende, als sei hier 
Didkts mehr zu machen. 

Dass da& Tonoensystem auch in grosseren VerhSltoissen aus- 
führbar ist, zeigen die Erfahrungen in Graz, einer Sladt von 70000 
Einwohnern. Nach den mir vorliegenden Naebrichteo (Eigenbrodl, 
Die StUdtereinigung. Darmst. u. Leipz. 1868. S. 76. H. Linde- 
maiiu, üeber die zweekaiähsighie Methode der Beseitigung mensch- 
licher Excrenjcnte. Inaug.-Diss. Halle 1868. S. 18) besteht die Ein- 
richtung seit 10 Jahren und uiulasst von den 3500 Häusern der 
Stadt 2000. Obwohl die Tonnen selbst nicht allen Anforderungen 
zu entsprechen scheinen, so findet doch ein verbältnisamlissig hSn- 
figer Wechsel statt; die Auswurf«stoffe werden daher bald aus der 
Stadt eiitrerat, und die Gesundbeitsrerhälinisse sind dem eut8|»re* 
chend günstige. Die Abfuhrkosten betragen pro Kopf 30 — 50 Kreuzer 
Osterr. Währ, jährlich. 

D e lloftiiung, welche nian eine Zeitlang hegte, es werde wög- 
licli sein, aus deiu Verkauf der Auswurfshtoiie für die Städte oder 
gar die einzelnen Bürger noch pecuniäre Vorlheile zu erzielen, 
müssen wohl aufgegeben werden. Wenigstens sind in dieser Rich- 
tung alle pralLtiscben Versuche der neueren Zeit gescheitert. Selbst 
Thon, der seiner Sache recht sicher zu sein glaubte, bat sieb jetzt 
durch die Erfahrung m Cassel Überzeugt, dass es ohne Zusdiflsse 
Seitens der Einwohner nidit geht. In seiner neuesten Schrift (das 
Thon'scbe System der Verarbeitimg der Excremente. Cass^. (1868.) 
S. 21) schlägt er die Melirkosten seines Verfahren^ gegenüber den 
bisherigen Ausgaben der Hausbesitzer (7^ — lOSgr.), abgesehen von 
den Kosten für die erste Anlage, auf 5 — 7 Sgr. an, und es 
darf wohl noch bezweifelt werden, ob der für Cassel gewonnene 
Maassstab fUi' grössere Städte, in denen die Fuhrkosten ungleich 

^ higher zu stehen kommen, zutrifft. Auf alle Fälle kann es sich 
nicht mehr, soviel es scheint, darum handeln, eine rentable Form 

, der Tonnenabftihr zu suchen. Die einzige Aufgabe , welche gegen- 
wärtig gestellt werden darf, ist die, die am meisten geeignete und 

' zugleich aiii wenigsten koslspiclifre Abfuhrart festzustellen. Dazu 
sollten meiner Meinung nach sowohl die Staatsbehörden, als die 
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städtischen Verwaltungen die Mittel bieten. Letzlere haben um so 
mehr Veranlassung dazu, als nur in Folge au^jeiifälliger Beweise das 
Misstrauen der Gegner der Canalisation überwunden werden wird. 

Fttr Dörfer imd CUr eiozeln stehende Höfe und Grundstücke, 
nftmentticb in Umfange voa Städten, mtkhtie es sieli besonders 
empfehlen, das Erddoset (Eigenbrodt S. 20) in mdglieb prakti- 
scber Weise auszubilden. Wenn es für StSdte von einem gewissen 
Umfange vollsUindig unthimlfch ist, Ackererde in die Stadt zu führen, 
um sie mit den Excrementen zu veniiischcn und diese dadurch zu 
desodorisiren , und nach geschehener Miscliung das Gan/e wieder 
auf den Acker hinauszuschaffen, so l-al dius für das platte Land 
gar keine Schwierigkeiten. Die heimkehrenden Gespanne können 
recht wohl die nöthige Erde, die ja nidit so grosse Beträge zu er- 
reichen braucht, mitbringen und das Gemisch später ivieder hin- 
aosHiüireti. In einer gewissen Weise ist dies, namentliefa in Bezie- 
hung auf Tbier-Excremente, sdioa frtther sehr viel von unseren 
LandwirÜien ausgeführt worden, und es wird nur darauf ankommen, 
es jetzt mit grösseier Sorgfalt und Umsicht auf nienschüche Excre- 
mente anzuwenden. Eine derartige Untersuchung wird auch für 
die Städte ihre Bedeutung haben, da die Schwemmkanäle nicht füg- 
lich auf die Vieh-Excremenle eingerichtet werden können, diese 
viehnebr nebst dmk festen &ttehenablällen besondere Einnchtungen 
Toraussetaen* 

Für die SM die, zumal die grosseren, calmiDirt indess die Schwie- 
rigkeit in der Entscheidnng der Frage nadi dem end liehen Ver* * 
bleib der Auswurfsstoffe. Ich meinersmts kann mir keine Vor- $ 

Stellung davon machen, wie man sich für das Kanalsystem oder für • 
das Tonnensysteui entscheiden kann, ohne vorher genau /.u wissen, 
was aus dem Inhalte der Kanäle oder der Tonnen werden soll. In 
Dresden war ich genöthigt, in dieser Beziehung Hrn. Varrentrapp 
entgegenzutreten, dessen grosser Einsicht und dessen wichtigen 
Verdiensten um die Frage der Städtereinigung ich gewiss gern die 
vollste Anerkennung zu TbeU werden lasse. In Frankfurt a. M. 
baut man Kanäle, während man noch nicht weiss, ob man das 
Kanahrasser In den Main abfliessen lassen oder zur Berieselung 
verwenden will. Man sagt, man baue so, dass Beides nachher 
möglich sei. Ich ua^e dagegen, wann man sich für das Eine 
oder das Andere entscheldeu? Will man die Berieselung nicht so- 
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fort, so miiss man die Stoffe in den Main schütten. Dann wird 
man in öglicti erweise fiblp Erfahrungen ujacbeii iinil die Berieselung 
einriehlcn, wie i-s ia England oft genug geschehen ist. Man wählt 
also zunächst die direkte Ausschtlttung, weil man sich nicht zu ent- 
scheiden wagt; man beginnt ein Experiment, das vielleicht auf 
Kosten der stromabwärts gelegenen Ortschaften ausgeführt wird. 
Auch in Wttrzburg beabsichtigt man nach dem neuesten Berichte 
der betreffenden Commission (Verhandl. der phys.-med. Ges. zu 
WOneburg. 1868. Nene Folge Bd. I. S. 8t), den RanaKnhalt unmit- 
telbar in den Main zu lassen; man hält sich überzeugt, dass dies 
ohne Nachtheil geschehen werde, und man hat den Muth, einen 
kategorischen Vorschlag zu machen. 

Mir ersciieinen beide Verlahnuigsarten höchst bedenklich. Aller- 
< dings tbeile ich die Ansicht, dass die Verdünnung der Auswurfsstoffe 
( in grossen Wässermassen, welche krüftig bewegt werden und mit 
dem Sauerstoff der Luft in ausgedehnte Bertthnmg kommen» eine 
' schnelle Zersetzung jener Stoffe und damit eine Reinigung des Was^ 
sers herbeifOhrt. Auch halte ich die Frage fOr eine offene, ob den 
Fischen durch die Einfuhr der Auswurfsstoffe ein unmittelbarer 
Schaden zugefügt wird (vgl. Va rren l ra p p , Entvvui>bLiang -It'i' 
Stiidte S. 86). in lici Im hatn-n wii" viellache Gelegenheit, sü^^olll 
in der Spree, wie in dem Schiffahrls- Kanal zu sehen, dass selbst 
junge Fische, die doch sehr empfindlich sind, in sehr verunreinigtem 
Wasser ganz gut gedeihen. An der ünterbaumsbrUcke, wo der in 
dem »Gutachten der Wissenschaftlichen Deputation (S. 44) erwähnte, 
slimmtUche Auswurfsstoffe des grossen Charit^ -Krankenhauses in 
zum Theil noch fester Form führende Graben in die Spree mündet, 
sieht man unmfttelbar an dem Rande der scbwaräen und zur Som- 
merzeit brodelnden Massen zahllose kleinere und grössere Fische 
munter umherschwiinnien und von den Answurfsstoffcn zehren. Nur 
einmal im Laufe des letzten fibcrheisseu Sommers kam es vor, dass 
plötzhch emes Tages in dem Scbiflahitskanal , namentlich in der 
Gegend der Potsdamer Brttcke, wo zahlreiche Siele in den Kanal 
mUnden, (hst alle Fische starben, aber hier war offenbar die ganz 
aussergewtfhnlicbe Hitee bei dem verhSltnissmüssig niederen Wasser- 
stande die wirkende Ursache. Sicberiich gehören sehr foetrtichtliche 
Anbiufungen von Zersetznngsstofl^n, wahrscheinlich grosse Bntwieke- 
langen von Schwefelwasserstoff dazu, um das Absterben der Fische 



Digitized by Google 



13 



hei beizuführen, und es ist gewiss charakteristisch, dass dies nur in 
dem durch Schleusen gestauten, sehr werug fliessenden Schiffahrts- 
kanal und nicht in der doch auch nicht gerade mit günstigem Ge- 
fälle versehenen Spree stattland. 

Obwohl ich daher kein Bedenken trage zu scbliessen, dass | 
maache der in England gehegten Befttrebtungen übertrieben sind, 
so bin ich doeh der Meinang, dass die Bedingungen noch nicht ' 
genügend gekannt sind, unter denen es ohne Gefebr fUr die An- | 
wohner und besonders für die Schiffer gestattet sein kann, die Au»- ^ 
Wurfsstoffe unmittelbar, sei es auch in sehr verdtlnnter Form, den 
Flüssen und Bächen zuzuiührcm. Denjenigen, welche gerade in 
fliesem Punkle das englische Vorbild nicht anerkennen wollen, 
niüchte icli entgegenhalten, dass man auch in anderen Punkten 
gegen das englische Vorbild £inwfinde erheben kann, wie ich später 
noch genauer nachweisen werde. Jedenfalls konunt in Beziehung 
auf die Flüsse Verschiedenes in Betracht. Sin Fluss von sehr con- » 
stantem Wassergehalt, schneller StrOmung, reichem Zufluss, hohem * 
und namentlich undnrehlMssigem Ufer, geringer Bebauung der Naeb- 1 
barschaft wird gewiss unbedenklich zur Totlen Ausschüttung audi« 
grösserer Auswurfsmassen benutzt werden können. Man nehme 
einige dieser Bedingungen weg und der Zweifei an der Zulässig- 
keit des Verfahrens ist berechtigt. Üer Main ist einer der Flüsse, 
deren Wasserstand äusserst wechselnd ist. Häufig wird er so klein, 
dass der Schiffsverkehr fast ganz unmöglich ist; nicht bloss grosse 
liferstredcen, sondern auch zahlreiche SandbXnke im Flusse wenden 
dann trocken gelegt Zuweilen steigt das Wasser, selbst in der 
Mitte des Sommers, oft ganz plötzlich sehr behrSchtlieh ; die Ufer 
werden an ▼ielen Stellen Qberfluthet, selbst in die niederen Strassen 
von WUrzburg und Frankfurt tritt das Wasser ein, und wenn es 
nachher f^lk, so hinterlässt es überall seine Absütze. Die Spree 
zeigt trotz ihrer ganz verschiedenen Verhältnisse ganz ähnliche Er- 
scheinungen, und gerade unterhalb der Stadl überilulhei sie in 
grosser Ausdehnung die Wiesen. 

Vielleicht machte jemand einwenden, das Ueberfluthen sei ja 
nur eine Art der Ueberrieselung, und die Ueberrieselung mit Adels- 
wasser habe keine Gefahr. Eine solche Argumentation würde eine 
arge TKusohung enthallen. Eine Ueberfluthung hinterlSsst fast Ober- 
all stagnirendes Wasser, und wie schädlich solches Wasser selbst 
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den Pflauett st, im» venig selbst eine UeberriMelaBg, die keiiuii 
regelrnttuigeii Wecbeel und Abfluss des Waseen mit rieh bnogt, 
ihren Zweek erreiebt, das hat der in diesem Punkt eehr erfohrene 

Ingenieur von Croydon, Lathain ( lieber die Reinigung und Ver- 
werthung des Hauswassers, Ubersetzt von E. Wiebe. Berlin 1868. 
S. 32) des Genaueren dargeihau. Es genügt wohl, in Beziehung 
auf die Wirkungen von Ueberschweiutnungea darauf hinzuweisen, daaa 
seit Jahrbunderlen niobt bloss Wechselfieber^ sondern in schwereren 
FKIlen auch typhOae Krankheiten in ^demiseber Verbreitunf nach 
Uebersebwemmongen beobachtet sind 

Die fortschreitende Entbolaung der QueUgebiete der Flüsse, sabl- 
reiehe Arbeiten der Entwässerung von Sümpfen und Mooren, der Ab- 
lassung und Senkung von Seen tragen dazu bei, den Wassergehalt 
unserer Flüsse grossen und plötzlichen Schwankungen zu unterwerfen. 
Wo frnher ein giusser Theil des aus der Aiiixjsphäre niedergefalle- 
nen Wassers in höher gelegenen ober- und unterirdischen Becken, in 
Moos und Sumpf, wie in grossen Schwämmen surückgebalten wurde, 
da strOmt jetzt der grQsste Theil des Meteorwassen alsbald den 
Flttssen zu und macht sie jüh anschwellen. Die Gefahr von Ueber- 
fluthongen in der Frühjahrs- und Sommerzeit ist gewacbsen und 
wird vielleieht noch mehr wachsen. Gerade in Besiehung auf die 
Spree möchte ich darauf hinweisen, dass bis jetzt der SpreewaM 
die l unction eines colossalen Schwammes für sie ausgeübt hat. 
Nachdem der Fiuss sich von dem Lausilzer Gebirge ziemhch schnell 
herabgewälz-t hat, hndet er im Spreewald ein ausgedehntes Torf- 
und Waldgebiet, in welchem er sich in eine Reihe von Armen und 
Seitenkanälen auflöst, den ganzen Untergnind mit Wasser fUUend. 
So entsteht ein weites Wasser^Reaervoir, welehes nur langsam und 
allmählich seinen Ueberfiuss wieder abgibt, da das GefHlle des Flusses 

*) Beispiele ans neiterpr Zeit für Ty^ihus siehe bei Steifensand (das Malaria- 
Si'n lithura in (ien nu [ rbeinisclien Landen. Crefeid 1648. S. Riecke 
Der Kriegs- nml Fr u üensfyplius. PoUd. 1848. S. 23), Hirsch (Historisch- 
geographische l'atlinlogip. hd, I. S. 183), Griesinger (io meinem Handh. 
der spec. Patli i Therapie. Erlangen 1864. ßd. ü. 2. S. 151). Zu erwäh- 
nen ist auch liarttuDg (De typho Ualae aatomao aoni 1841 olrnntto. 
Uiss. ioaug. HaL 1842. p. 9). Sehr entscbiedeii MoDt deo Znsammeohmc 
TOD Malaria nad Typhus W. Bloter (Tfaa public bctilh. 1868. Vol. L 
No.5. p. 114), jedoch ohB« acuie Aogabcii dbcr da» Enckdiiiii loa Typlua 
nacb ||cbendiwaiaiiiiiii«aa durch DauHaasftbaii lO balagou. 
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nntorMb sehr gtiing ist. Der Spreewakl wirkt demnaeb ivie eis 
groBMT Regakrter des Zuflntses zu den unteren Gegenden, namens 
lieh fUr Berlin, und es wäre meiner Meinung nach im höchsten 

Mnasse bedenklich, wenn, wie es beabsicliu^l sein soll, durch lürl- 
schreittnde Enlhoizung und weitere Regulirung des l lussbettes ein 
ungleich mehr beschleunigter Abfluss nach abwärts bedingt würde. 
FOr die Verwaltung der Stadt ist dieses ein Gegenstand der ern- 
stesten Bedeutnog, auf den icli ganz besonders aufiuerkaam macbe. 
Denn niebt bloss die Gesnndtaeit, sondern die ganze wbtbsetaaft- 
tiebe Korichtuag Beriin's ist von einer gewiesen DestKndigkeit seiner 
StroniläuliB abbttngig. 

Bei der Untersuchung über das Geschick der in FlHsse ent- 
leerten Auswurishtort'e hat man meiner Änsicht imcb etwas zu stark 
auf die oxydirenden Eigenschaften des Flusswassers gerechnet. 
Man stellt sich an, als wären die organischen Stoffe schon in einer 
vepbaUnissmüssig Icuroea Zeit, also in einem strömenden Flusse in 
ofaiem kurzen Räume so voUsittndig zersetzt, dass eigentUeh nur 
noch die inalen Zersetznngs^dukte übrig bleiben, von denen 
denn ein Tbeil in die Luft gdie, wübrend der andere ab unscbSd- 
lieber und gleiohsom neugereinigter Beetandtbeil im Wasser zurO^- 
gehalten werde. Sonderbarerweise ist diese günstige Ansicht ge- 
rade von manction derjenigen aufgenoniuien , welche das Wasser 
der Schwemmisanäie als das grösste Hindemiss der Zersetzung be- 
trachten und welche der Meinung sind, selbst nach verhSltniss- 
müssig langem Laufe in diesen Kanülen würden die in dem 
Scbwemmwasser buchst verdünnten Auswurfistoifc gewissermaassen 
noeh frisch angelreffen. Offenbar tiuscfat man sieh in beiden Bieh- 
tnngen: man IlberachSizt die Zereetzung in den Fifissen und man 
unteraehttzt dieselbe in den ScbwemmkanSlen. Hier wie dort findet 
Oxydation, also FHufaifss statt Ihr Maass, ihre Sehnelligkeit ist 
je nach Temperatur und Wassermasse , Bewegung der Stofle und 
der Luft, Anwesenheit von grünen Pflanzen oder Pilzen u. s. f. ver- 
schieden, aber vorhanden ist sie. Dia gleichsam freiwillige lieini- 
gung des strömenden Wassers aber erfolgt nicht bloss durch das 
natürliche Aufhören der Zersetzung nach vollständigem Zerfall der 
organiseben Auswurfstoffe, sondern auch, und meist in einem sehr 
ausgedehnten Maasse, dureb den Absatz der schwereren Tbeile im 
Bett und an den Ufbrn dee Fbtsses. Beide verscbbimmen, indem 
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unzeneUte oder mir unToHkomineti sersetfete, atoo i& IMm FlUoi 
oodi weiter zerseUungBOhige Stoffe in Form eioer iveicheii, sebwar» 
zen Masse die vorher reinefl Fliehen des Flussbettes und der Ufer 

bedecken oder in ucuvn Seliichten über schon vorhandenen alteren 
sich niederschlagen. Daraus erwächst gerade die grossere Gefähr- 
lichkeit des Hochwassere, welches diese Massen bei dem verstärkten 
Strömen des Flusses wieder aufrührt und in Bewegung bringt, sowie 
die Noth t>ei dem Fallen des Wasserspiegels, namentUch in der 
beissen Jabreszeit, wo grosse Strecken des Ufers trocken gelegt 
werden und seichte Stellen des Flussbettes «i Tage treten, la, 
selbst in den noch Tom Wasser bedeckten Stellen beginnt mit slei^ 
gender Temperatur der Zersetzungsprozess von Neuem. 

Diese Gefahr wUiüe auch da nicht ausgeschlossen werden 
können, wo das Wasser der S( liwt imiikanlile zunächst in grössere 
Reservoirs und in bchiauimtUuge gesammelt und von da nur die 
flüssigeren Theile durch Pumpen entleert werden, wie es das erste 
Projekt des Hrn. Wiehe fUr Berlin beabsichtigte. AUerdiogs wür- 
den auf diese Weise Saud und audere schwere Sinkstoffe getrennt 
werden können, aber immertiin würde das Pumpwasser noeb immer 
trttb sein von zahllosen, wenngleich sehr kleinen und fein z«^ 
theilten, aber doch immerhin ungelösten Theilehen, und diese wür- 
den genügen, um im Laufe der Zeit starkij Absätze hervorzubringen. 
Jedenfalls würde ein langer Laut' des Flusses dazu gehören, um 
sich dieser Stoße zu entledigen. 

In Berlin haben solche Venmreinigungen der Spree schon 
seit langer die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Formey 
sagt in seinem Versuche einer medicinischen Topographie von Ber- 
lin. 1796. S. 12, es sei »ein in jeder- Rücksicht unTerantwortlicber 
und hiebst schädlicher Missbrauch, dass die Nachteimer in die 
Spree ausgegossen werden, wodurch nicht allein in der Nachbar- 
schaft des Flusses, sondern über einen grossen Theil der Stadt ein 
ebenso unangenehmer, als der Gesundheit nachthciliger Geruch 
verbreitet und zugleich das Wasser auf die abscheulichste Art ver- 
unreinigt werde/* Von diesen DUnstea ist er geneigt, die Ent- 
stehung von Ruhren abzuleiten. Ja, er erwähnt einer Aussage von 
Grossinger in Bttsehing's wöchentlichen Nachrichten von 17S3, 
dahin gehend, dass Berlin jährlich 200 Menschen weniger auf 
seiner Todtenliste haben würde, wenn man aalhOrte, die Nacbteimer 
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in die Spree auszuleeren; Biisching sei ebenfalls dieser Meinung. 
Die olt Wiederhollen Klagen und Erinnerungen des Ober-Coliegii 
Sanitatis wegen dieser ebenso ekelhaften als nachtüeiligen Ver- 
unreinigung des Stromes seien stets unwirksam geblieben, und „doch 
konnte der Dünger, den so viele Tausend Menschen liefern, unsere 
umliegenden SandKoker verbessern und fruchtbarer machen, und 
die Abstellung eines der Gesundheit so nachtheiligeu Verfohrens 
wtirde zugleich auf die- Landwirthschall einen sehr heilsamen Ein- 
fliiss haben.*' Eine Reihe besonderer VorseblSge zur Abstellung 
der Nothstände wird dann aus Pyls neuem Magazin iür die ge- 
richtliche Ai /tut \ kimde und niedic. Polieey Bd. I. S. 68. beigebracht. 

Trotz dieser dringenden Mahnungen blieb die Sarlie inj Wesent- 
lichen fortbestehen. Aus einer im Jabre 1 823 ei-schienenen kleinen 
Schrift (Ein Wort Uber die in Berlin angelegten geruchlosen AIh 
tritlagrubeD, die Bereitung des kttnstKehen Düngers und Uber dessen 
Anwendung) ersehe ich, dass damals ein Herr v. Fauche Borel 
euk Patent sur Einführung von Fosses mobiles inodores in Preussen 
erhielt, welche auch in Berlin eingerichtet und mit der vor dem 
Halleschen Thore begründeten Poudrette-Fabrik in Beziehung gesetzt 
wurden. Allein ein grosser Gewinn wurde dadurch nicht herbei- 
geführt, und in der fast 50 Jahre nach FünueysBuch erschiene- 
nen Arbeit von Alb. Magnus (lieber das Flusswasser und die 
Gloaquen grösserer Städte. Berlin 1841) wird das Ausschütten 
der Nacbteimer und die Zufuhr sahlreicher Auswnrfsstoffe in die 
Spree als noch immer fortbestehend constalirt Nichtsdestoweniger 
kam Magnus, der sich viellkdi auf die damals als maassgebend 
angesehenen Pariser Untersuchungen stützte, zu dem Schiusssalse, 
„dass sSmmiliche Unreinigkeiten, welche in Beriin durch die Rinn- 
steine und Cloaquen in die Spree gelangen, das Wasser dcrbelben 
beim Gebrauch in keiner Weise für die Gesundheit schädlich 
machen" (S. 51)- Nur für die Cloaquen (so nennt er die unter- 
irdischen Siele oder Kanäle) liess er die Möglichkeit zu, dass sie zu 
gewissen Zeiten und unter gewissen Umständen einen ungünstigen 
Eittfluss auf die Gesundheit, namentlich auf die Verbreitung der 
Cholera, ausüben möchten (S. 75). 

Noch jetzt dürfte es schwer sein, dieser AuiRiBaung, soweit 
sie Berlin hetrUlt, mit bestimmten Angaben, namentlich mit zahlen* 
massigen, entgegenzutreten. Der mangelhafte Zustand unserer 

2 
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SlatibUk liibsl übcrliuupl wenig eingehende Erörtern iif^cn der Local- 
vorhültnisse zu. Für d(i' Cholera dürfte es iiidess \^o}il genügen, 
aul die Erfahrung aufmerksam zu machen, welche sich in allen 
Berliner Epidemien wiederholt hat, dass nebmlich eine unverhält- 
Dissmässig grosse Zahl von Erkrankungen und TudestlUlen auf 
ÜUbnen in der Stadt vorkommt. Ich verweise wegen der Zahlen 
auf Schlitz (Vergleichende Ucbersicbt der in Berlin in den vier 
Epidemien 1831, 1832, 1837 u. 1848 vorgekommenen Choleni* 
falle. Berlin 1S49. S. 154.), Mfiller (Annalen des Charit^Kran* 
kenhauses. 1856. VII. 2. S. 9. Die Choleia-Kpidenne zu lui lm 
im Jahre 1866. S. 93.) u. Hirsch (Berliner Sladt- und Getuemde- 
Kaleuder und städtisches Jahrbuch für 1867. S. 310). Soweit mir 
bekannt, giebt es kein lihnliches Beispiel einer gerade die Fluss- 
und Kanal-SchifTshevölkerung deci'mirenden epidemiseben Krankheit 
Auch in England sind die Untersuchungen Uber die Einflüsse 
der Flussverunreinigung auf den Gesundheitszustand noch fceinesr 
wegs abgeschlossen. Die Mitglieder der Bivers Pollution Commission 
sind im Laufe dieses Jahres bei Gelegenbeil der Local- Recherebe 
in Liverpool in solche Differenzen gerathen, dass die Zusammen- 
selzüii^ der Commission geändert werden musste (The Public Health. 
1868. Vol. 1. No. 2. p. No. 5. p. 131). Um so mehr Gnind 
haben wir gewiss, uns nicht zu überstürzen, und die schon liuher 
von mir befürwortete Aufgabe, die technische und finanzielle Mög- 
lichkeit einer wirklichen Desinfection der Kanalwfisser vor ihrer 
Einleitung in die StromlUufe experimentell zu untersuchen, hat nur 
an Drittgliehkeit gewonnen. Insbesondere erscheint die von SUvero 
empfohlene Methode der Desinfection durofa eine Mischung von 
Kalk, Chloriiiagnesinm und Steinkohlentheer zu praktischen Ver- 
suchen sehr geeignet Dieselbe hat sich nicht nur iüi die Des- 
inreetion der sehr stinkt n<ien Abllüsse ans /nckertatirikon in der 
Provinz Sadisen, sondern auch Hir die Üesuilectiün der njenscU- 
liehen Auswin issioü'e in grösseren Anstalten (StiaiiBknstalt, Irrenhaus) 
zu Ualie bewährt; aucii dn Versuch an einem mit solchen Stoffen 
vei'unrein igten Kanal in Leipzig Uäi nach den Berichten von Grou- 
ven günstige Resultate ergeben. Uebeinliess berechnet der letztere 
naoli chemiseben Versuchen, dass der aus 1 Million Pfund Cloaken- 
wasser gewonnene Niederschlag 12,5— 14,5 Thlr. Dungwerth besitz«^ 
W'du'end die Kosten der angewandten Desinfectionsniasse nur 
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7,6 — 9,5 Thlr. betiUgen (Grouvea, £itt Besuch in Äsni^res. ßerlta 
1868. S. 31). 

Naoh einem kttnliefa gefassteo Beschlösse der st&dtischen Be- 
hörden Ton BerJin wird in nächster Zeit ein grösserer Versuch 
nach dieser Methode angestellt werden, hei dessen Ansfilhrung und 
Controle die städtischen und Staatsbehörden zusammenwirken wet^ 

dan. Es liaiiUcil bich dabei zuiiächbt um die Frage , ob das ab- 
fliess( jitli; Wasser, iiacbdciu sieb die Niederschlaiisiiiasseii abge- 
setzt tiabeii, bü weil gereinigt ist, dass es, ohne Verunreinigung 
belUi'cblcii zu lassen, den Stromläulen übergeben werden kann. 
Allein entseheidend wird doch auch hier die finanzielle und ökono- 
mische Seite sein, denn nur dann wird es sich als ausfllhrhar er- 
weisen, diese Methode im Grossen anzuwenden, wenn die Nieder^ 
sdilagsmassen sich fltr die Landwirthschaft so brauchbar erweisen, dass 
ein regelmässiger Absatz angebahnt und ein Ueberschuss an Einnah- 
men über die Kosten der Desinfectionssloffe aus dem Verkaufe der 
Absätze erzielt werden kann. Es wird deujiiueli iiüLhiy sein, nicht 
bloss chemische Analysen der Absätze anstellen zu lassen und daraus 
den Duogwerib zu berechnen, sondern auch iundwiribscbattlich fest- 
zustellen, oh der berechnete Dungwerth IhatsSchlich sich durch die 
Eiirfige eines Versuchsfoldes bestätigen Ifisst. Hoffentlieh wird im 
Zusammenwirken mil dem Ministerium fttr die hiudwirthscballlicheu 
Angelegenheiten ein entscheidendes Resultat gewonnen werdenv 

Es wSre in hohem Maasse wflosehenswerfh, wenn in ähnlicher 
Weisis anch ein praktischer Versuch mit Ueberrieselung bei 
uijS angestellt werden könnte. Gerade die Beanlwoiluu^ der Frage, 
in wie weit iniser Sandboden geeignet ist, durcb Hieselwasser aus 
Schwenunkanälen tVuebtbar geniarht zu werden , ist von grösslem 
Wertbe, da die besonderen Verlialtnisse des Bodens in Norddeut&ch- 
hmd vielfach die Möglichkeit einer derartigen Verwendung nahe 
legen. Allerdings lauten geiade in diesem Punkte die englischen 
Beridite sehr gttnstig und die eingehende Darstellung von Latham 
gewährt eine anschauliche Einsicht in die umfassenden und sorg- 
mtigen Ermittelungen, welche darüber stattgefunden haben. Indess 
bleiben doch einige Bedenken. 

Zuuäelisi in Beziebung auf die Grösse der erforderlichen 
RieselflJicheu. Laliiani betraehtet dasjenige VerLallniss als das 
Yortheilbaliesle , das Kanalwasser von etwa 62 Peisoueu über 

2* 
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einen Moigta Land verbreitet wird. Für tlas Londoner Canal- 
wasser behauptet er, dass das Haiiswasser von 100 Personen 
nöthig sei, um auf 1 Acre Land 40 Tons Gras, d. h. den höchst- 
möglichen Gewinn zu erzielen (a. a. 0. S. 44). Die Stadt Berlin 
würde demnach schon gegenwärtig mehr als 10,000 Morgen Riesel- 
flache erfordern. Nfihme man aber auch ein geringeres Maass, 
z. B. 1 Morgen auf 100 Einwohner, so würde doch schon fQr die 
jetzige Bevölkerung die sehr betriichtliche FlSche TOn 7000 Morgen 
beschalfft werden mOssert, — eine Flüche, von der es zwdfelhaft 
ist, ob sie überliaapL einer cni/.ipOn Stelle zur Vt'rfü^uug ^'e- 
stelit werden könnte. Indess litsse sich düs viclltucht auch bei 
uns uiügiich machen, wenn man etwas weiter von der Stadt fort- 
ginge, wenn man beispielsweise unterhalb Spandau die Rieselflächen 
anlegte* Freilich würde man dann nach englischem Vorgange den 
SUtdten Ahr diese Zwecke das Expropriationsrecht geben und den 
nächsten Dörfern erhebliche Zwangsbedingungen auferlegen müssen. 
Auch wäre es ja denkbar, mehrere Rieselflttchen, getrennt von ein- 
ander, einzurichten. 

Sieht man über diesi;s Bedenken hinweg, so bietet sich ein 
unj^leich grösseres in den Temperalui - Verhältnissen der kHlteren 
Monale bei uns. Allerdings hat auch in dieser Beziehung Lalham 
(a. a. 0. S. 18. 19) sehr wichtige und in mehrfacher Hinsicht be- 
ruhigende Mittheilungen gemacht. Er giebt, unter Beibringung spe- 
cieller, in Croydon und South-Norwood gemachter Beobachtungen, 
an, dass die Temperatur des Hauswassers mit der Dauer des Frostes 
steige, ja so sehr steige, dass das Gras auf einem mit Hauswasser be- 
rieselten Felde sogar zur Zeit strengen Frostes wachse. Bei Mangel 
an Wärme müsse man nur der Bewegung des Wassers eine grössere 
Geschwindigkeit geben. In einem Versuclie fand < r das Gras um 
Weihnachten 1804 G Zoll hoch und in üpin^^etn Warl sUium, und 
im folgenden Jahre wurde dasselbe sechsmal geschnitten und zwar 
zuletzt in der Weih nach tswoche 1865. Leider geht aus den mit- 
getheiRen Tabellen nicht hervor, wie niedrig die Temperatur der 
Luft zu der Zeit des Anfanges dieses Versuches eigentlich war; 
sie beziehen sich nur auf die ersten Monate des Jahres 1865. 
Hier aber sank die Temperatur nur an 3 Tagen unter 0, nebmlicta 
auf —1,3", -0,4*» und — 1,8* R. 

So interessant diese Erfahrungen auch sein mögen, so geben 
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sie doch für uBsere so Teraetaied^nen klimatisolien Terliftltnisse keineo 
besUmmten Anbalt. Naeh den Bffttbeilungeii von Doye (Berliner 
Stadt- und Gemeinde-Kalender und stSdtisohes Jahrbudi fllr 1867. 
Jabrg. 1. S. 208) betrigt die mittlere Wjinne des Januar in Berlin 

— 1,04" R., allein nicht selten sinkt sie viel tiefer, und wenn 
der niedrige Stand des Januar-Mittels von — 9,28° seit dem Jahre 
1823 auch nicht wieder erreicht ist, so sind doch Zahlen von 
— 3* bis —7" keineswegs selten. Das überhaupt l[)eoi>achtete 
Wärme -Minimum von — 21,4° R. fiel in den Januar 1823. 
Während eines Beobaehtungs-Zeitraames von 137 Jahren werden 
37 Jahre erwShnt, in welchen das Thermometer in den Monaten 
December, Januar oder- Februar in Berlin unV&t — 15* fi. fieL 
Nun darf man wohl annehmen, dass diese Zahlen, welche an ße* 
Obachtungsorten innerhalb der Stadt festgestellt wurden, nicht ganz 
unerheblich differiren müi^sen von solchen, die anf freiem Felde 
in einer grösseren Entfernung von den grossen und vielfach er- 
wärmten HHnsermassen zu ermitteln w;irea. Aber auch so , wie 
sie dastehen, geben sie ein Bild von den Wärmeverbältnissen un- 
seres Luftmeeres, welches tiberaus verschieden ist von den engli- 
schen. Wie sehr man sich bei einer VernacbUlssigung dieser Dif- 
ferenzen täuschen kann, lehrt das Beispiel der englischen Wasser- 
leitongs^Gesellschaft in Berlin, weldie ihre BOhren nach den in 
England gewonnenen Grundsätzen nur bis zu einer geringen Hefe 
in den Roden einsenken Hess und sehr bald erfahren niusste, dass 
in Berlin dei- Frost bis zu dieser Tiefe eindringt und das Wasser 
in den Röhren gefrieren macht. 

Für eine Rieselanlage hei uns ist daher grosse Vorsicht nöthig. 
Man kann unmöglich die ungeheuren Wassermassen, welche sich 
aus den Schwemmkanälen der ganzen Stadt sammeln, während 
strenger Kälte in Beservoirs aufistauen; man muss sie nothwendig 
ablaufen lassen. AHein meiner Meinung nach müsste doch erst 
durch Versuche dargethayi werden, dass man sie wirklich während 
strengen Frostes zur Berieselung verwenden kann. Wie, wenn das 
Rieselwasser ins Frieren kSme? Es wUrtlen sich dann lonuliehe 
Eisberge von Adels\\cisser auf den Hieselfeldeni aufhäufen, die beim 
Schmelzen nothwendig ungereinigtes Wasser den Flüssen in grossen 
Massen zusenden mUssten. Unter solchen Verhältnissen wäre es 
mit Rücksicht auf das Erflrleren des ausgesäeten Grases gewiss 
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vorzuziehen, ttberliaopt die UeberriefteluBg zur Zeit des Frostee zu 
unterbrechen, und das Adelsvasser, etwa nach geschehener De»- * 
infectjon, den Flttsaen zuzuleiten. 

Fast alle anderen gegen die Ueberrie^elung mit Adelswasser 

beigebrachten Bedenken scheinen mir dtnrh die ienglischen Unter^ 
sucliungcü ziemlich vollstJindig erleiJii^l in sein. Sowohl die Heieh- 
haltigkeit der Giascrträge und die Verwendbarkeit des Grases zum 
Viehfntter, als aiieli die Reinigung des Adelswassers durch die Be- 
rieselung und die Salubrität der Lufl Uber den Rieselfeldern er- 
scheinen nach den vielfachen und umsichtigen Angaben verschiedener 
Beobachter festgestellt. Latham (a. a. 0. S. 48.) macht besonders 
darauf auftoeFksam, dass bei South-Norwood die Rieselanlagen nur 
wenige hundert Yards (zu 3 Fuss) von der Stadt entfernt liegen 
und dass trotzdem der Gesundheitszustand seit der Anlage der 
SchweramkanSle sich verbessert hat. Auch hebt er hervor, dass in 
der Lombardei die Anlage von Reisfeldern innerhalb 1,07 Meilen 
von der Hauptstadt und | Meilen von Städten erster Klasse ver- 
boten sei, weil es sich hier um stagnirendes, also ungesundes 
Wasser handle, dass da'gegen der Anbau von italienischem Raygras 
und Klee mit Berieselung schon 277 Ruthen von der Hauptstadt 
und 201 Ruthen von Orten erster Klasse erlaubt werde. 

Nimmt man endlich die wurklichen Erträge der Berieselung, 
so sind auch in dieser Beziehung die englischen Erfiihrungen 
äusserst günstig. Latham (a. a. 0. S. 4t) veranschlagt fOr Croy- 
don dtii Eltrag von liaygras aul den Rieselfeldern auf 508 Gen Im er 
per Morgen = 130 — -nOThlr. Setzen wir auch nur die Hällie des 
Ertrages für unseren Boden an, also etwa 60— 70Thlr., so wüide 
dies für die oben veranschlagten 7000 Morgen der Stadt Berlin 
eine Jahresreute von 420,000 — 500,000 Thir. abwerfen. 

So lange wir indeas aus eigener Erfahrung k^nen Blaassstab 
für derartige Berechnungen haben, mttehte ich denselben ebenso 
wenig einen entscheidenden Werth beilegen, als den Berechnungen 
Uber den aus der AbAihr in Tonnen zu erzielenden Gewinn. 
Varren trapp hat diese Seite der Frage in seiner Schrift über die 
Liiiwäshcrung der Städte (S. 31 u. folg.) weillMuflig erörtert und, 
wie es mir scheint, sicher dar^^ethan, dass für die Abfuhr bis jetzt 
praktische Ergebnisse von finanziell günstiger Art nirgends vor- 
liegen, welche in so grossem Umfange durchgeführt würen, dass 
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sie Ar grosse StXAe einen Anbalispiinkt daMeien. Lhndwirih- 

schafllich betrachtet, wiid man daher zugestehen müssen, dass 
Schwemmkanäle in Vcrt)i[idung mit Rieselanlagen diejenige i'oiin 
der Vefwendnng der Auswurlssloffe ermöglichen, welche ttir grössere 
Gemeinden ertahrungsgemöss die geringste Verschwendung von 
DiiDgstoffen und die grösslen finanziellen Ertrüge gewährt. 

Für me Grundlage sur AufsleUung einer aUgemein gültigen 
GesammUierecbnung eignen sich jedoch die bisher gesammelteu 
Zahlen no^ nicht« Bei den Scbwemmkanälen grosser Sitdte wflrden 
nehmlich zugleich in Betracht iLommen: 

1) die Anlage und Unterhaltung der Wasserwerlte, heaiehent- 
lich die Verzinsung; ihrer Anlagekosten, 

2) die Kosten für die Anlage der Wasserciosets, beziehent- 
lich Untbau oder Entfernung der alten Gruben, 

3) die Ausgaben der einzelnen Uauswirthe und Miether lUr 
Closet-Wasser, 

4) die Kosten der Anlage und Unterhaltung der Schwemm^ 
und Hauskanaie, einsehliesslich der Verwaltungsliostett, 

5) die elwaigen Kosten der Dlssinfectiou (Sttvern'sdiel 
VerikhreQ u. s. w.)* 

6) die Abfuhr dtT Sinkstoffe aus den Samtnelgruben am 
Ende der Schwenimkanäle. 

Daftir würden in Gegenreciinung kouimeu: 

Ij die wegfallenden Ausgaben i'ur die Abfuhr der Auswurfs- 
»toffe aus den Hausern, 

2) die wegfallenden Ansgaben flir anderweitige Siele und 
AbflusskanXle, 

3) die Terminderten Ausgaben fttr Strassen- *und Rinnstein* 
Reinigung, 

4) die verminderten Ausgaben für Baggerung der StrorolHufe, 

5) bei eintretender IJebcrriesclung die Eiunahuicn für Gras 
und andere Erträge. 

Bei einem At)fuhrsystem in grossen Städten würden in Ansatz 
zu bhogen sein: 

1 ) die Ausgaben lUr Kübel, Tonnen oder sonstige Abfuhr- 
Einrichtungen, 

2) die Kosten für Anlage der erforderlichen Hauseinrichtu ngen, 
beziehenUidh Umbau oder Entfernung der alten Graben, 
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3) die Kotten für die AMihr aus den Httueern, ^sekliess- 
Ucb der DesiDfeklioD, 

4) die AoBg«l»eii fUr Anlage and Unterhaitang der «ueh 
neben der AbAihr ntttliigen Siele und Absugskanftle, 

5) die Beibehaltung höherer Ausgaben für Reinigung der 
Strassen und UinnsU'.ine, 

6) die Ausgaben für öftere Baggening der Stromläiife. 
Eine Gegen reciniiini.' wird sich hei der At>luhr in der Regel 

Uberhoupt nicht ergeben, denn an Einnahniea tlir düe Abfuhrstofle 
ist wohl nur in AusnahmeföUen zu denken. 

Es schien mir iweeknütesig, ein allgemeines fibersichtüdies 
Schema für deiurtige Berechnungen nufaustellen , da es vielCidi 
Sitte geworden ist, nur elnselne Scbhisssahlen oder aas dem Zu^ 
sammenbange gerissene SStse zum Gegenstande der Betrachtung 
zu machen. Zu einer allseitigf^n finansiellen Prüfung gebdrt aber 
die Berücksichtigung aller jener Verh?iltnisse, zu denen sich viel- 
leicht noch einige untergeordi)f if i'tinktc hinzufügen Hessen. Im 
Allgemeuien erhellt aber schon aus di r t in fachen Zusaminensleilung, 
dass bei dem Schwemmsystem die Hohe der Anlage* 
kosten, bei dem Abfuhrsystem die Höhe der laufenden 
Ausgaben weit überwiegt, dass aber bei jenem wenig- 
stens allerlei Minderansgaben nnd wirkliche Einnah- 
men den Zinsen gegenüberstehen, was bei diesem, 
sum Mindesten in grdsseren Gemeinden, nickt der 
Fall ist. 

Die Anhänger des Ahiuhrsystenis vergessen nur zu leicht, 
dass es mit der Abfuhr an sich nicht gethan ist. dass vichnehr 
fast überall daneben noch ein Kanal- oder Sielsyt'leüi durchgeführt 
werden muss uud dass es fast unmöglich isl, die Verunreinigung 
dieses (nicht zur Abschwemmung der Auswurfsstoffe bestimmten) 
Kanalsystems durch Auswurttotoffe (Ham^ Ktlchenwasser, selbst 
Roth) zu verhindern. Wie ich sdion In Dresden angefahrt habe, 
gerade diese fast unvermeidliche und von der Polixei nicht zu con- 
trolirende Verunreinigung erscheint in grossen Studien als das 
Hauptargument für die Einführung von Schwemmkanölen, bei deren 
Benutzung das Bedilrl'niss einer Hauscontrole auf ein Miiiiimini 
herabgebrachl wird. Welches Heer von Polizeiheamten würde dazu 
gehören, eine genügende üauscoatrole Uber die Ausführung der 
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Abfabr in band]i«ben! Gar niebt zu gedenken der Unannebmlieb- 
keit dir die Haiubesitier, ibre Hiiuer den Bediensteten der be* 
treffenden Abfbhrgesellsebaflen immerfort und vieUbeb sur Naditzeifc 

öffnen zu müssen. 

Nur das Liernur'schc System hält vor diesen letzleren Ein- 

« 

Wendlingen Stand, und es verdient tiaher eine genauere Erwägung, 
als ihm bisher zu Theii geworden ist. In einer so eben erschie- 
nenen Brochüre von Carl Pieper (Schwemmkanäle oder Abfuhr? 
Dresden 1869) wird dasselbe von Neuem durch einen praktischen 
Ingenieur vertbeidigt, wie das scbon frttber durch Bm. Zehfuss 
gescbeben ist MOge man daber von Seiten der Behörden an eine 
experimentelle Mfbng aueh dieses Verfiüirens geben, zumal da 
dasselbe fUr grossere, aber isolirte Anstalten, sowie fBr kleinm, aber 
dicht gedrängte Gemeinden sich vielleicht vortheilhafl anwenden lösst. 
Im Ganzen fürchte ich, dass auch bei ihm verhHUnissniässig hohe 
Einriehtuiigs- und drückend hohe Abfuhrkosten eintreten und die 
Anlage, selbst wenn sie technisch gut ausführbar ist, doch finanziell 
unmöglich machen werden. 

Man wird aus dem Mitgetheiiten ersehen, dass ich noch jetzt 
den Standpunkt meines froheren Gntachtens festhalte. In derThat 
seheint es mir kaum noch zweifelhaft, dass wir für die grossen 
Städte und speciell für Berlin das Schwemmsystem werden anneh- 
men müssen. Meine Vorschläge zur Anstellung von allerlei beson- 
deren Versuchen stehen mii dieser Vermuthung in keinem Wider- 
spruche. Bei einer Einriclitung von so tzrosser finaf^/ifller Bedeu- 
tung, wie die Schwemmkanäle, zugleich einer Einrichtung, welche, 
einmal begonnen, sich kaum rückgängig machen lässt, ist eine voll* 
ständige Klärung aller Seiten der so verwickelten Frage durchaus 
nothwendig» Es ist meiner Meinung nach geradezu unzulässig, hier 
Tonugefaen, so hinge noch in irgend einem der Hauptpunkte Zweifel 
bestehen können. 

Dem gegenüber ist es allerdings gestattet, zu fragen, ob im 
Interesse der Gesundheit der Einwohner eine längere Zögernng ge- 
stattet werden kann? Ich hraiiclie wohl nicht noch einmal auszu- 
führen, was in nieniem ersten Gutachten dargelegt ist, dass die 
Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege von entscheidender 
Bedeutung sind und dass daneben die Kostenfrage zurtick treten muss. 
Um so mehr scheint es mir aber nothwendig, gegenflber dem Drängen 
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der Sohwemmfreunde zu eiuiger Ruhe za mahnen. Zum Belege 
dafür mttge es gestattet sein, die Geaundfaeitsfrage hier des Wd* 
teren zu erOrtem. 

Man citirt seilJahren die statistischen Erfahrungen der Engländejr 
7Jim Beweise der autlrilligen Einwirkung der Schweiiiüiknialo auf 
den Gesundhciis- mul Sterbliflikeitsziisiaiid der Bevölkerung. Na- 
mentlich der letzte ßcridit der englischen obersten C»esundheits- 
behörde (Ninth Report of the medical Officer of the Privy Council 
for 1866. Lond. 1867) wird allerseits als entscheidendes Dokument 
angeführt. Es findet sieh daselbst (p. 35) eine Tabelle Uber die 
Oesundheitsvei'faSUmsse von 24 StKdten, welche mit Wasserxurufar 
und einer besonderen Ganalisatiou verseben sind. Hobreeht 
(Ueber Öffentliche Gesundheitspflege und die Bildung eines Centrai- 
Amtes für öffentliche Gesundheitspflege im Staate. Sleiim 1868) 
hat dieselbe hu Anhange seiner Schrift in Uebersetzung mitgetheilt 
Ich bemerke nun zunächst, dass es sich bei den sanitarischen Ver- 
besserungen in diesen Städten weder bloss um Schwemmkanäle, 
noch auch überall um ein vollstfiiidig durchgeführtes und systema- 
tisch angelegtes System solcher RanSle handelt In dem Special-' 
berichte des Dr. Bnchanan, aus weichem obige Tabelle zusam- 
mengestellt ist und der sich in demselben Beport (p. 40) findet, 
geht hervor, dass sehr verachiedene Verhältnisse und in den ver^ 
schiedenen Orten in sehr verschiedener Ausdehnung in Betracht 
kommen. Der Berichterstatter selbst klassificirl die von ihm bes 
rücksichliglcn Verbesserungen in folgender Weise: A) Drainir- 
Werke, beireffend (1) die Oberfläche, (2) den Untergrund oder (3) 
die Häuser, B) Verbesserung der Wasserzufuhr (1) durch Reinigimg 
oder Erweiterung schon vorhandener' Zuflussquellen oder (2) durch 
HlDEufQgung oder firselzong neuer Quellen, G) Maassregeln zur 
Entfernung sich zersetxender organischer Stoffe oder zur Vorbeugung 
der Verunreinigung von Luft und Wasser durch dieselben, so dass 
mehr oder weniger vollständig erreicht wurde (1) die Einfllhrung 
eines Waterclosetsyslems an Stelle von Abtritten oder olfenen Gru- 
ben (middens), oder (2) die Drainirung und Verbesserung: von Misl- 
gruben, Verbesserung der Strassenreinigung und der ötfentlichen 
Reinlichkeit, £) Verbesserung der Wohnungen, Regulirung der ge- 
meinschaftlichen Logirhäuser und Unterdrückung der UeberfllUung 
mH Menscliea. Es handelt sich also, wie bxmUh schon in dem Gut- 
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aehten der Wiasensehaftlicbßn DeptttatioD bei einer Umliehen Frage 
aogenihrt ist, um zum Tbeil selir KusaromengeBelste Verhältnisse, 

bei denen es schwer ist, zu sagen, wie viel von der Verbesserung 
des Gestindheitsziistandes dem einen oder dem anderen zuzurechnen 
ist. Buchauan hat versucht, die Analyse Uberall bis auf die ein- 
zelnen Punkte auszudehnen, und ich werde darauf zurückkommen. 
Indess inuss ich doch schon im Allgemeinen bemerken, dass eine 
solche Analyse viel Arbiträres in sich trägt, und dass sie um so 
zweifelhafter wird, wenn sie sieh auf relativ kurze Zeitritume, wie 
in vielen hier in Belraeht kommeaden StXdten, bezieht 

Wie vorsichtig man in seinem Urtheile über statistische Ge- 
sammtergebnisse sein moss, wenn es sieh um so complidrte Ver- 
hältuisse, wie die Gesundheit der Bewohner grosser Städte, handelt, 
das zeigt am meisten d^is Beispiel von Liverpool. Jahre iang hat 
gerade diese Stadl als ein Muster für die durch die neuen Sanitäts- 
eiaricblungen herbeizuführende Verbesserung des Gesundheitszustan- 
des dienen müssen (Gairdner, Public health in relation to air and 
water. Edinb. 1862. p.94). Dies galt bis zum iabre 1860, in 
welebem die SterbUehkeit bis auf 25,7 pro mitte der Einwohner 
berabgesunk«! war. Seitdem zeigte sich eine bis zum Jahre 1866 
hu ersdireckenden Proportionen ansteigende Zunahme der SterblicH- 
keit, die schliessUdi 41,7 f. M. erreichte. Ich setze die Mortalititts- 
hstc für Liverpool aus den letzten 21 Jahren hierher, und bemerke, 
dass die Verbessening der SanitätSverbäitnisse der Stadt seit dem 
Jahre 1840 begonnen wurde. Es betrug die Sterblichkeit (.The 
public beaith. 1 868. No. 2. p. 54) 

1847 62 p. M. (Irisefaer Hungeriirphos) 

1848 35 - 

1849 48 - (Cholera) . 

1850 28 - 

1851 324 ' 

1852 31 - 
185:3 29 - 

1^54 35,5 - C^^holera) 

1855 31 

1856 28,8 - 

1857 31 - 

1858 32,9 * 
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1859 27,5 p.H. 



1880 25,7 - 
1861 29 - 



1862 30,4 - 

1863 - 

1864 36 - 

1865 36,4 - 

1866 41,7 - 

1867 29,4 - 



I Typhus und Baum- 
j woUeu-Nothstand 

(Fieber uod Gbolera) 



Varrentrapp (a. a. 0. 8. III) hat nach einem früheren Berichte 
von Bucha na n schon die Frage des fortdauernden Bestetieos von 
Typhus in Liverpool und seines zeitweisen Anwachsens zum Gegen- 
stande einer eingehenden Mittheiliing gemacht; das Endergebniss 

dieser Untersuchung war, dass alle in Betracht gezogenen Ursachen 
zur Erk!?{ning dos epidemischen Auftretens des Typhus nicht aus- 
reichen, wenngh'ich Noth, Schniut:^, T iuuässigkcit, Ueberfüilung und 
schlechte Ventilation in Strassen und Häusern als Ursachen des 
steten (endemischen) Vorkommens angegeben werden können. 

Mit Recht bemertit Varrentrapp, man könne an diesem Bei- 
spiel darthun, wie ernst und genau man forschen, wie nttchtem man 
prüfen müsse, ehe man sich einen bestimmten Ausspruch Uber den 
Einfluss gewisser bestimmter Einrichtungen auf Gesundheit und Sterin 
iichkeit erlauben dürfe. Aber ich verstehe es nicht recht, wenn er 
hinzulügt: ,,Wer guten WilhMi hat, wessen wirkliches Ziel die Wahr- 
heit ist, wird sich hicnlnrch auf den richtigen Standpunkt {gesetzt 
finden, um zu urtheilen, was und wie viel man als bewiesen an- 
nehmen kann." Ich muss bekennen , dass ich hei dem besten 
Willen und bei wirklichem Streben nach Wahrheit durch das Bei- 
spiel von Liverpool eher irre werde daran, dass in Beziehung auf 
Typhus-Genese und Typhus -Verhütung irgend etwas als bewiesen 
angesehen werden könne. Wahrend eines verhSitnissmKssig so 
langen Zeitraumes, wührend einer Periode von 14 Jahren nach 
Einführung der verbesserten Sanitätsverhältnisse ein constantes Sin- 
ken der iMorUila.iL und eine fast regelmässige Abnahme der Todes- 
fälle durch Typhus (von 5845 in 1847 auf :^90 in 1860), das 
schien gewiss ein sicheres und unzweifelhaltes Resultat I Wer konnte 
daran denken, es werde sieh nun mit einem Male die Sache um- 
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kebren und von lahr zu Jahr die Zab] der TodesflUle und spedell 
die der Typhufl-SterbelBlle sich vermehren? 

Nehme man doch dagegen das Beispiel einer Stadt, welche der • 
Schwemm kaiiäle entbehrt und welche von den ScliwenimtVennden 
als ein Greuel bctraclitet wird, das Beispiel von Berlin. In dem 
Guiachten der Wissenschaillichen Deputation über die Canalisation 
von Berhn (S. 10) ist erwähnt, dass in der Zeit von 1851 — 1860 
die Sterblichkeit im Durchschnitt 26,7 p.M. betrug; mit anderen 
Worten, sie stand zwischen der Sterblichkeit der Jahre 1859 und 
1860 in Liverpool. Allein im Jahre 1852 war die Wasserleitung 
in Berlin eingeführt; immer mehr Hfluser wurden mit Waterclosets 
versehen; die Strassenreinigung und die Spülung der Rinnsteine 
wurden mit jährlich grössei en Upfern ausgefüiii i. War nicht in der 
verhältnissmössig günstigen Sterblicbkeitsziffer die erste Folge der 
neuen Einrichtungen zu erkennen ? Die Statistik ist auch hier leider 
sehr grausam. In dem Dccenuium von 1841 — 1850, also vor Ein- 
führung aller jener Verbesserungen, betrug die Sterblichkeit nur 
26,4 p. M., obwohl in diese Zeit schwere Cholera-Epidemien fallen. 
Ja, wenn man einen ungleich längeren Zeitraum aherblidtt, so er^ 
gibt sidi trotz der schlechten Einrichtungen für die Entfernung der 
Abtrittsstoffe, für die Reinigung der Strassen und Stromlilufe u. s. w« 
eine stetige Verbesserung des Gesundheitszustandes. Engel (Die 
Sterblichkeit und Lebenserwartimg im preussischen Staate und be- 
sondeih in Berlin während der Zeit von 1816 bis mit 1860. Ber- 
lin 1863. S. 55) gibt folgende Liste der Sterbiicliketts^iffern ttlr die 
Zeit von 1710- 18G0, also für 150 Jahre: 



1711-1720 


1 Gestorbenes auf 25,40 Einw. 


] 721— 1730 


- 25,12 • 


1731—1740 


- 22,07 . 


1741—1750 


- 27,83 - 


1751—1760 


- 23,47 - 


1761 — 1770 


- 31,54 - 


1771 — 1780 


- 25,89 - 


1781 — 1790 


- 28,09 - 


1791—1800 


- 28,84 r 


1801-1810 


- 25,18 - 


1811-1820 


- 33,51 - 


1821 — 1830 


- 34,18 - 
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1831^1840 1 Gestorbenefi auf 32,32 Einw« 
1841—1850 - - 37,74 - 

1851 — 1860 - " 37,33 - 

Noch viel Jaemerkeaswürther ist es, dass seit 1860 die Sterblichkeit 
wieder zugenommeo hat. Die Zahl der iodesfälle betrug 

ISöO ~ 11,782 

18(31 — 15,164 

1862 — 15,018 

1863 17,508 

1864 ^ 19,038 

1865 — 21,903 

1866 — 25,147 (Cholera). 

Dasö diese Zuiialiine nicht etwa einfach paiülit^l inil der Ztinahiue 
der Bevölkerung ging, dalür sprechen sehr hestHnmt die folgenden 
Zahlen, welche ich dem Verwaitungsbenchte des Magistrats für das 
Jahr 1866, S. 4 entnehiue. £s kam 

1858 1861 1864 

1 Geborener auf 28 26 25 Civileinw. 

1 TrauuDg • 10t 96 90 

1 Todesfiin - 37 35 32 - 

Der Magistrat bemerkt dazu: „Die Geburten und Trauungen sind 

also noch inlunsiver gewachsen als die Bevölkerung, leider aber 
sind beide von der Slerbli* hkeit an Zunatinie noch ühertrofl'eu 
worden. Man Ubersieht am Bebten die Entwickeluug dieser Ver- 
hältnisse, wenn man die Zahlen von 1858 Uberall = 1000 setzt 
und die Zunahme von 1861 und 1864 deuigemfiss berechnet.*^ Dann 
stellen sich die ^ Zahlen folgendermaasaen: 

BevölkeruQts Geburten Trauuo^eu Tudesfatle 

1858 1000 1000 1000 1000 
1861 1119 1225 1182 1196 
1864 1300 1474 1456 1504 

Ich will keineswegs in Abi ede stellen, dass nidsi aiidi diese ^Zahlen, 
na»ner)tlieh diejenigen der iut/ten KatejiOrie, prülen kann in Bezie- 
hung auf Ti!inkwas6er und Abtritte, iiidess gibt es doch nueh andere 
Umstände, wefebe auf Gesundheit und Sterblichkeit der Einwohner 
einwirken, und vielleicbt ist gerade in dieser Beziehung das Beispiel 
von Berlin lelirreiel» fUr die Besserung der Metbode der Betrach- 
tung. Längere Zeit bindureti war ich der Meinung, es werde 
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sieb eifl coiutasler Zusammeiihaiig swiacheii der Ztuahiiie der 
SterbUobkeit und der Abnahme im Verbraucbe der Nabrungsmittel 

nachweisen lassen. Die Thatsache, dass in den letzten Jahren eine 
l'Ublbare Abnahme in den tjua^cü dtr iMahl- und Schlachlsteuer 
eingetreten ist, schien datiii' zu sprechen. Allein diese Abuuhiue 
geht nicht so weit zuiUcii, als die vermehrte Sterbiichkeil; ja, eine 
nach dem Musler der anderen Verhältuisse berechnete Liste Uber 
die etttdüadie Mabl- und Seblaehtsteuer ergibt ein ganz andei^ea 
BHd. Es betrug uebtnlicb der Antbeil der Gemeinde au der Mabl- 
• und Seblaoblsleuer, eiuBCbliesslich der Braumalzsteuer: 

185S 641,978 Thlr. » 1000 

1861 733,733 - «1142 

1864 901,4ü2 - =1404 

1867 908,351 - = 1415. 
Da die CiviU>evölkerung Berlins 

185S 438,961 Köple « 1000 

1867 683,673 - = 1557 
stark war, so zeigt sieb freilieh für dieses letztere Jahr gegeottber 
den ADwaebseu der Bewftlkerung ein rekitives SUirOekbieibeA in dem 
Ertrage der geaaoQlen Steuern, wie es sieb auob anderweitig daraus 
ersehen tllsst, das^i der Gesamtutbetrag derselben von 988,929 Tblr. 
in 1865 a»if 908,351 Thlr. in 1867, also in 3 Jahren um 79,578 Thlr. 
zurückgegangen ist, waliieud gleichzeitig die Ciuibevölkerung Üei*- 
liii's \(m 609,733 nach der Zrililmi^ vouj Deceniber 1S64 aul 683,673 
nach dei' Züiitung vum Dccciuber 1667, also um 74,U40 Küpte ge- 
stiegen war. Allein fUr ,die Zeit bis 1864, während weloiier die 
Zunahme der Steuern sogar proportional etwas stärker war, als die 
Zunahme der Bevölkerung, steht der grosseren Slerbiicfakeit viel* 
mehr ein stärkerer Verbrauch an LebensmittelB gegenüber. 

leb liabe diese Belraeittimgen absiehtlieb niiigetliLili, trot4 ihres 
negativen Ergebnti(ses , um die Aufmerksamkeit der Gesundheits* 
SiaLijsiikci" doch «urIj einmal Wieder ineltr aul diejenige Seile des 
\oiksh'beiis liinzuweisen, welche nicht uuiuillelbffi' mit i'i'inkwasser 
und Abtuhi' üUei Schwemmkanlilen zusainmenhüDgl. In trüherer 
Zeil vvar eine derartige Auffas;»ung sehr verbreitet, uiwl ich brauche 
wohl nur daran au eriiinem, dass Alison und viele ander«) eifah- 
rene Aente in Grossbritaanien und Irland gerade die Ausbreitung 
de:» Typhus in erster Liuic auf Noth und Maugel bezogen haben. 
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Andere freilich haben diesen ZosanuienbaDg geieu^et, den » Hun- 
gertyphus** in Abrede gestellt und .ein bloss zufälliges Zusemmea- 
trelFen von Misswacbs und Typhus angenommen Ich war in sehr 

verschiedenen Perioden, 1848 in Obeischlesien, I8r»2 lui Spessart, 
1868 iii Berlin veranlasst, diese Frage zu studiren (dieses Archiv 
Bd. II. S. 274. Die iNotli mi Spessart. Würzh. 1852. S. 53, 56. 
Ueber den Hungertyphus und einige verwandte Krankheiustuimen. 
Berlin 1868. S. 37, 43), und wenn ich mich aucb der Auffassung 
von der Mögliebkeit der Erzeugung des Typhus durch blossen Mangel 
entgegensetzen musste, so habe icb mieh doch der Tbalsaehe nicht 
verschliessen können, dass die Umstände, welche Mangel erzeugen, 
einen entschiedenen Einfluss auf die Verbreitung des Typhus aus- 
üben, ja dass der Mangel selbst diese Verbreitung in hohem Maasse 
begünstigt. 

Allerdings gilt dies hauplsächlich von dem sogenaiinten exaii- 
theiiiatiseben Typhus, dem eigentlichen Fleckfieber, und nicht vom 
Abdominaltyphus. Jener war es, der, soviel bekannt, zum ersten 
Maie seit dem Ende der napoieoniscben Kriege, vom Frttbjabr 1867 
ab in unserer Stadt eine epidemische Form erreichte, und, was 
gewiss aufffilhg genug war, mit dem schnellen und anhaltenden 
Rttckgange der ErtrSge der Mahl- und Sehkichtsteuer zusammenfiel. 
Seine Ausbreitung traf gerade in die Jahre, wo unsere Stadt, wäh- 
rend sie um mehr als 7()0ü() Einwohner /unaijuj, last bÜOOU Thlr. 
an Mahl- und SelilactiLsleaer ueuiger einnalmi. Erwägt man, dass 
der Staat eine gleiche Einbusse an derselben Steuer zu erfahre» 
hatte, so beträgt der Rückgang der Erträge daraus in 3 Jahren min- 
destens 160,000 TUlr., also per Jlabr mehr als 50,000 Thlr, Ein 
grosser Tbeil der Bevölkerung musste eben hungern. 

Auch in Liverpool ist jedenfalls ein erheblicher Bruehtheü der 
steigenden Typhus-Sterblichkeit dem Fleckfieber zuzuschreiben, und 
Ich- bin daher gern geneigt, diese Zunahme nicht etwa dem Bestehen 
der Walerclosets und der Schweiumkanäle zuzuschreiben,* wie es 
von den englischefti Gegnern dieser Einrichtungen geschehen ist. 
Memo Erörterungui hatten niu* den Z\Neck, an praktischen Beispielen 
zu erläutern, «dass man in der Benutzung der Mortalitäiszahlen zu 
Gunsten des Schwemmsystems etwas vorsichtiger sein möchte. Man 
gibt sonst den Gegnern nur zu leicht Anhaltspunkte filr eine scheinbar 
noch mehr berechtigte Argumentation zu Ungunsten des Schwenim- 
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Systems in die Hand, sobald die Sterblichkeit, statt abzunehmen, 
in einer eanalisirten Stadt zunimmt. 

Schon im vorigen Jahrhundert hatte man die Thatsache fest- 
ge- teilt, dass die Sterblichkeit in den Städten im Ganzen grOsser 
sei, ftls auf dem Lande, und in grossen Stftdten lietrUchtlicber, als 
in kleinen. Süssmilcfa (Die gdtlliehe Ordntmg in den Veründe- 
ningen des raenscbliclien Geschlechts. Berlin 1761. Th.L S. 91) 
legt diese VerhSUnisse mit grttsster Bestimmiheit dar. Aher der 
sorgsame Statistiker war mit der blossen Constatirung der Thatsache 
nicht ziiirieden; er stellte verschiedene Ursachen dafür auf (S. 102). 
Es waren dies folgende: 

1) die grössere Sterblichkeit in der ersten Kindbeil, 

2) die verderbteren Sitten und die gr&ssere Verbreitung 
der Syphilis, 

3) der grossere Ueberfluss an Speisen, 

4) mehr Leidenschaften und Sorgen, 

5) die starken und hitzigen GetrSnke, sonderlich der 
Brandtwein, 

6) die dickere Luft und ungesunde Atmosphäre, 

7) die schnellere Ausbreitung anstecken der Seuchen, 

8) die Verabs9umung der Armen und lü^nkeu in anstecken- 
den Seuchen und Theuerung, 

9) die in den Hospitälern u. s. w. sterbenden Fremden. 
Die genauere Behandlung der Olfentliehen Gesundheilspflege hat 
manche neuen Gesichtspunkte hrnzugefBgt, indess ist es wohl seit- 
gemKss, an jene etwas alten Betrachtungen einmal wieder su erin- 
nern, da ihre Biehtigkeit such jetzt noch zum grosspn Theile auf- 
recht erhalten Vierden muss und da bei einer umfassend n Erörte- 
rung auch jene Gesichtspunkte neben der Frage vom Wasser und 
von den Excrenierilen ihre grosse Bedeutung haben. Insbesondere 
erinnere ich ah den ersten jener 9, von dem ehrwürdigen Probst 
zu Göln an der Spree aufgestellten Punkte. Wenn er für seine 
Zeil nachweist, dass in volkreichen Stttdten gemeiniglich die Zahl 
der im ersten Lebensalter gestorbenen Kinder ^ der Gesammlzahl 
aller Gestorbenen ausmacht, so wird seine Angabe noch ttherlroffen 
von deneoigen in dem Verwaltungsberiehte des Berliner Magistrats 
lör 1866 (S. 7), wonach die Sterblichkeit der Kinder unter 1 Jahr 
von 32,13 auf nahezu 34 pCt. gestiegen war. 

3 
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Auf den mten Blkk könnte es seligen« als habe die Steril- 
lielikeit des ersten Lebensjahres am wenigsten mit SdiwemmkanSlen 

und dm uns hier beschäftigenden Fragen zu thun. Intiess die 
Listen des Ninth Report nehmen ausdrücklich auf dieselbe Bezug, 
und Buchanan Iheill uns mit (p. 42), dass in den von ihm unter- 
suchten Städten diese Sterblichkeit viel mehr abgenommen habe, als 
die Gesammtsterbhchkeit aller Lebensalter. Gerade da, wo die 
Sterblichkeit der Kinder am schlimmsten gewesen sei, habe sich 
seit Einführung der Sanitatswerke der stärkste Rückgang geaeigL 
Gewiss verdient diese Erfiifarung die höchste Aufknerk^anbkeit, und 
ieh bin am so mehr erstaunt, dass Elgenbrodt, der imUebrigen 
die Mittheilungen des englischen Gesundheitsheamten sorgfältig re- 
gislrirt (a. a. 0. S. 46 —5^), diesen Punkt gar nicht berührt. In 
Merthyr Tydfil sank die Sterblichkeit des ersten Jahres nach der 
Einführung der Sanitätswerke so, dass, statt früher 100 Kinder, jetzt 
nur je 76 starben, in Cardiff je 78, in Macclestield 77. Was kann mehr 
bemerkenswertb sein, als eine Abnahme der Sterblichkeit desjenigen 
Lebensalters, welches fast i aller Lebenden sterben siebt, um 22 
und 24pCt.? Typhus und Cholera, die gewöhnliehen Objekte der 
Aufinerksamkeit der Kanalfireunde, treten dagegen weit in den Hin- 
tergrund. 

Es lia^'t sich nur, ist diese Aniialime wesentlich der Canali- 
sation und dem, was damit zusiunaienhilngt, zuzuschreiben? Theo- 
retisch Hesse sich das denken. Diarrhoe (intestinalkalarrh) und 
Diphtherie, die beiden schlimmsten Feinde des zartesten Lebens- 
alters, lassen sich sehr wohl in Verbindung damit bringen. Leider 
fehlen in dem Ninth Report alle genaueren Angaben ttbfir die spe- 
ciellen Krankheiten des ersten Jahres und wir mQssen daher darauf ver- 
zichten, sie im Einzelnen zu prafen* Auch halte ich mich für verpflichtet, 
darauf aufmerksam zu maclien, dass ni einigen recht bemericenswerthen 
Fällen eine Vermehrung der Kindersterblichkeit blaUge- 
fuiiden hat. In Croydon betrug die Vermehrung 10 pGt., in Rugby 
6 pGt, in Stratford on Avon 4 pCt., in Morpeth 3 pCl. Ich will 
die beiden letzteren Orte bei Seite lassen, weil in Strattord Masern, 
Scharlach und Keuchhusten, in Morpeth Keuchhusten in vermehrtem 
Maasse herrschten. Um so auffälliger sind die Zahlen für Groydon 
und Rugby. Nach dem Berichte von Buchanan (p. 52) haben 
sich in Groydon die TodesfiUle durch Sdiarlacb um 20 pGt, durch 
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Masern um G2 pGt., dui*ch Keuchhusten um 37 pGt. vermindert, 
seitdem die Neuerungen eingeführt sind; in Bugby haben die Ma- 
sern um 43 pCt., der Keuchhusteii um 25 pCL weaiger TodesflUle 
berbdgemhrl, n^tbrend die Scharlach -MortalitXt gletdi blieb. Und 
doch eine so merkbare Steigermig der Kindersterblichkeit 1 Nun 
geboren aber gerade Groydon und Rugby su den frühesten und 
am meisten gepriesenen Vertreterinnen der SanitStsrerorm ; jenes 
hat seine Neuerungen 1850 begonnen und ISo''. die hauptsfich- 
lichsten derselben fertig gestellt, dieses Liegau ji 1851 und hatte 
nach 3 Jahren vollständige Canalisation , nur noch nicht ganz ge- 
nügende Wasserwerke. Gerade diese beiden Städte waren es, 
weiche 1856 auf dem iotemationalen Wohlthätigkeits-Gongresa su 
brttesel Ton F. 0. Ward (Oiscours pronono^ k la atence d'onvev" 
tnre da congräs etc. Brüx, et lipa. 1857. p. 21) in dessen weit 
bekannt gewordener Rede als Ifusterstttdte aufgestellt wurden. 
Freilich hatte der Redner damals sehr QbMlilebene Vor»tettongen 
vüEi dem Einflüsse dei neuen Saiiiliitswerke mH iliieai „arteriellen 
und venösen System"; er seliiitzte die Abnahme der Mortalität in 
Croydon auf 47| pCt. und in einigen anderen Städten auf 50 pCt., 
während nach der Liste von Buch an an die Abnahme dei* Gesammt-' 
sterbiicblieit für Croydon nur 20 pCt. (mit Hinzurechnung der Gbo«*' 
lern Sogar wir 184 pCt), für Rugby gar nur 2^ p€t. und - in keiner 
der sonst in der Liste anCiseflifarteD StiUlte, wenn »an die Cholera- 
flUk nritiechnet, ttber 24 pCt betragt. ledenJhlls folgt daraus^ 
dass man viel beobaeblen und rahfg abwarten mum, ehe man 
endgüllige Eikiärnngen altgeben kann, und *lass auch die jetzige Ta- 
belle nicht so entscheidend ist, wie mau vieliach angenonmun hat*). 

Es ytlii dies auch daraus hervor, dass es gewisse Orte gibt, 
wie Penzance und Ottery St. Mary wo die Sterblichkeitsziflfer vor 
und nach der Sanitätsreform dieselbe geblieben ist^ andere, win 
Chelmsford und Alnwick, wo eine Zunahme der TodesflUle ein* 
getreten ist, andere endlich, wie Bristol mit Gliftnn, Penrith, Wor- 
thing, wo eine ganz geringe Abnahme von 1— U pCt stattgeftinden 
hat Bucbanan bespricht diese Orte im Einzelnen und gibt 

*) Una wrgldeke die Mattta Aber die Mortalitlt von Groydon in der Med. 

Times and Gaz. 1868. Vol. 1. p. 67, 103, 152. 
^ Attcb diese Stadl ist von Hrn. Ward (1. c p. 2S) gant betooden rübniend 

hervotfclutbea« 

3* 
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mauche Erklärung für die weniger güQstigeii oder geiadczu un- 
günstigen Erfahrungen. Ich will seine Erklürungeu nicht beanstanden. 
Auch liegt es mir fern, mit diesen Erfabruni^a gegen die Schweiutn- 
kanäle und die Waterclosets argttmeotireD zu wollen. Nur lialte 
ieh mich fiir herecfatigt, uaSer Hinweis auf diese Tbatsachea vor 
ttbertriebenen Hoffouiigen und Versi^reehungeu m warnen. Fehler 
und Mangel kdnnen auch anderswo leieht begangen werden, und 
man sollte daher überall mit einer gewissen MSssigung vorgehen. — 

Die grösste ücberrabciiung in dem Berichte von Buchau an 
hat die Mittheilung erregt, dass in den mit Saniliitswetken aus- 
gestatteten Städten auch ilie Schwindsucht in grossem Maass- 
Stabe abgenommen habe. Ich will übrigens gleicii hiozulügen, dass 
er diese Verl^esserang weder den Schwemmkanälen, noch der 
Wasserzi^ühr, sondern der Ti'ockenlegung des Bodens anschreibt 
Daraus folgt sofort, dass, um dieses Resultat zn erreichen, 
•8 nur einer ausgiebigen Drainiruug des Bodens, also 
einer tiefen Siel- oder Kanalanlage bedürfen würde, 
neben welcher Abfuhr eingerichtet werden könnte. Es 
ist dies insofern wichtig, als einige Schwemmfreunde auch die Ah- 
nahme der Phtliise den Schwemmkaualen zuieclitien möchlen, wäh- 
rend Buchanan wiederholt die Trockenlegung des Erdbodens be- 
tont und den Einfluss der CanalisaUon ausdrücklich in Abrede stellt. 

Sehen wir uns nach dieser Vorbemerkung die Saehe genauer 
an, so ist es vieUeieht gerathen, vorher zu erwähnen, dass auch 
das Gntachten. der Wissenschaftlichen DqNilation, ganz abgesehen 
von der Frage der Auswurfstoffe, eine tiefliegende Ganafisation 
zur EntwUsserung und Trockenlegung des Bodens unserer Stadt 
als durchaus nothwendig anerkennt, indem es auf die grosse Zahl 
bewohnter Keiier und auf die aus feuchtem Boden sich in die Luit 
und die Brunnen verbreitenden ünreinigkeiten hinweist. Dass Keller- 
wohnungen und Uberhaupt dumpfe, feuchte Wohnräume zu Phthise 
disponiren und daher die MortalitKt steigern, ist eine alte Annahme 
und die Angaben von Buchanan schliessen sieh insofern einem 
wissenschaftlieh gdauligen Oedankenkreise an. Das Ueberraschende 
lag in der Schnelligkeit der günstigen Wirkung der Draiuirung und 
in der Hübe der Zahlen. Denn die Abnahme soll in 5 StSdten 
über 10, in 2 über 20, in 4 über 30, in 4 über 40 pCl. der Irü- 
heren Schwindsuchts-Mortulitäl betragen haben; ja, in Saiisbury, 
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dem am meisten begünstigten Orte, soll ein Nachlass von 49 pGt. 
(bei ^ner frttberen Scbwindsucbts^Morlalitilt von 44 1 p.M. aller 
TodesftUe) elpgetr«ten sein (p. 48). Dabd ist zo bemerken, dass 
die Anlage der Satiitttswerke in Salisbury 1853 begann und 
1855 vollendet wnrde, daes jedoch 1856 erst die HSIfle der 
Häuser mit dem neucü Entwässeriings- und Wasserleitungs-System 
verbunden und auch 1865 noch nicht sKmmtliehe Häuser in Ver- 
bindung gesetzt waren fp. 151, 152). 

Bucha nan verwahrt sich allerdings in einer Anmerkung da- 
gegen, als könne die Xrztliebe Terminologie oder Diagnose, top* 
besserte Heilmethoden oder dergl. auf das von ihm angegebene 
Resultat einen Einfluss gehabt haben. Ich bin trotxdem nicht ganz 
beruhigt In Beziehung auf eine andere Rubrik der Tabellen des 
Ninth Report, ich meine in Beziehung auf diejenige, welche die 
Ueberschrilt „Lungenkrankheiten" führt. Sonderbarerweise findet 
sich in nicht wenigen Städten gegenOber einer Verminderung der 
Phthise eine Vermehrung der Lungen krankbeiten aufgeiührt: 

Phthise LuDgenkrankheiten 

Leicester —41 bis 32 pCU +28 pCt. (Alte Leute) 



Merlhyr Tydfil 


_-n - 


+ 16 


- (Kinder) 


Cheltenham 


-26 - 


4- 3 


- (Alte) 


Macclesfield 


—31 - 


+14 


- (Kinder) 


Dover 


-20 - 


+14 


- (Alte) 


Penzanoe 


- 5 - 


-1-28 


- (Alte) 


Salisbury 


—49 - 


+ 3 


- (Kinder) 




—47 - 


+12 




Worlhing 


—36 - 


+26 


- (AHe) 


Morpeth 


— 8 - 


+28 





Ein solches Zusammentreffen ist gewiss verdächtig, zumal wenn 
man erwigt, wie die Begriffe Phthise, Schwindsucht (consumption), 
Tuberkulose, kXsige, skrofulöse oder strumOse Pneumonie, chro- 
nische Bronchitis und Bronchiectasie, chronische Pneumonie u. s. w. 
durcheinanderlaufen, und wie wenig Sorgfalt viele Aerzte^ selbst 
nachdem sie eine Autopsie veranstaltet haben, aul die Unterschei- 
dung dieser Namen legen. In der That ist Phthisis doch nur ein 
Collektivbegriff für eine gewisse Reihe von Kranklieileii, unter denen 
wenigstens die Mehrzahl Lungenkrankheilen sind; wo liegt die 
Grenze svischen Phthisis und Lungenkrankheiten? 
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SchoB der engKscIie Bericht erwilmt oiae niclit gttu nermge 
Zahl TOS StXdten, in denen kein Erfolg in Bezug auf . die Phthieis 
erzielt wurde, oder in denen sogar eine Steigerung der TodesIHlle 
durch Schwindsucht nach Einfahrung der Sanitötswerlce stattfond. 
Ich will diese Städte, zugleich unter HinzufUgung der Columne für 
die LuDgeukrankheiten, hier kurz zusammenstellen: 





Phthise 


Lon, 


genkrankbeiteD 


Carlisle 


+10 pGt. 


+23 


pGt. (Kinder) 


Chelnisford 


± 0 - 


+24 


- (Kinder) 


AI n Wiek 


4-20 - 


+44 




Brynmawr 


+ 6 - 


+ 10 


- (Kinder) 


Ashby-de-la-Zouch -f^^ " 


± 0 




Ottery St Mary (stationär oder 








vermehrt). 







Von Garliale und Chelmsford bemerkt der Bericht (p. 49) selbst, 
dass sie ihr Grundwasser vollständiger entfernt zu haben scheinen, 
als einige Städte, welche in Beziehung auf Verminderung der Phthise 

günstiger stehen; er ist daher geneigt, diese beiden Orte als Aus- 
nahmen von der Regel anzusehen. Wenn er umgekehrt Worthing 
und Rugby für günstiger gestellt in Beziehung auf die Verminde- 
rung der Schwindsuchts Sterblichkeit hält, als andere StSdte, wo 
die Entfernung des Grundwassers vollständiger war, so ist dies in 
Beziehung auf Worthing zweifelhalt, wenn man, wie oben geschehen, 
auf die Lungenkrankheiten Rücksicht nimmt Als eigentliche Muster- 
orte erscheinen folgende Orte: 

PIkthiM LuDgenkrankbrnCm 

Bristol mit Giifton — 16 pCt — 2 pGt 
Gardiff —17 - — 4 - 

Groydon — 17 pGt 

Newport --32 - —15 ^ (Kinder) 

Warwick —19 - —22 - 

Banbury — 41 - + 0 - 

Rugby — 43 - — 10 - (Erwachsene) 

Penrith — 5 - — 9 - (Alte) 

Stratford — 1 - — 27 - 

Die Zahl dieser Städte und die Grösse der Minder-Verluste, 
zmnal wenn man einige Fälle aus meiner ersten Zusammenstel- 
Inog llber die Scbwindsuclits-Slerbliebkclit binzunimmt, ist so er^ 
beblidi, daaa man trotz aller fon mir liemrgebobeneii Bedenken 
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die hier Yorfiegenden ThAtoftchen fttr Überaus bedeutuimsvolle bal- 
ten IDU88. ia, ich trage kein Bedenken, es auszusprechen, dass 
die beiden Ton mir erörterten Pnokte, die verminderte Sterb- 
lichkeit der Kinder unter 1 Jalir und die Abnahme der 
Todesfälle durch Phthise und Lungenkraukheitcn wich- 
tiger erscheinen, als die bisher im Vordergründe der 
Üntersuchungeu stehenden beiden Krankheiten, Cho- 
lera und Typhus. In Beziehung auf die Phtbibe hat dies schon 
John Simon in dem Report selbst (p. 17) hervorgehoben, und 
ich Wiederbole der Wichtigkeit wegen seine Bemerkungen* Er 
sagt; „Die Thatsacfae, dass in einigen Fftllen die vermiuderte 
Sterblichkeit an Phthise bei Weitem die grOsste, wenn nicbl die 
einzige erreichte Verbesserung ist, welche in der Ortsgesundheit 
eingetreten ist, hat iitjeraus grosses Interesse und Bedeutung, wenn 
man sich des Umstandes erinnert, dass Schwemmkanale, durch welche, 
die Austrocknung des Bodens bewirkt wird, jedesmal nothwendig 
voranfjeben müssen und zuweilen sogar um Jahre vorangeben der 
Vollendung anderer Einrichtungen (Hausdrainage, Beseitigung der 
Abtritte u. s. f.)i von denen das Aufbilren verschiedener anderer 
Krankheiten abhangt So in Bezug auf die zwei grOssten hier betbei- 
ligten BevOil^erungen, die von Bristol und Leicester, kann unzweifel- 
haft die verhSltnissmässig geringe, bis jetzt erzielte Wirkung in Bezug 
auf die allgemeine und diarrholfsche Sterblichkeitsziffer dieser Städte, 
sofern man sich nicht täuscht, auf die Kürze der Zeit i^ezügen 
werden, während weh her die Einrichtungen für die Reinigung der 
Häuser und ihrer Dependenzen im Einzelnen voiiendet und in 
Wirksamkeit sind; aber eine Verminderung von bereits f in der 
ScbwindBuehts-Sterblicbkeit von Bristol und eine solche von ( in 
Leicester hängen anscheinend zusammen mit der Thatsache, dass 
in beiden StSdten SammeBnnKle in grossem Maasstabe mit mehr 
oder weniger Trodienlegung des Bodens vergleichsweise viele Jahre 
bestanden. Und Rugby, welches, so lange es auch schon an der 
Arbeit ist, doch noch nicht duhin gelangt isl, der endemk^i lien 
Diarrhöe und des Typhoidfu hei s ih rr zu werden, zeigt wenigsleiis 
das Er^'cbniss seiner Hauptdrainirwerke, dass sciuc Schwmdsuciilä- 
Sterblichkeit um 43 pCt. gefallen ist.^ 

Diese Thatsacben sind um so mehr aulEaiiend, als man nach viel- 
ficben Erfahrungen berechtigt ist, anzanehmen, dass in Sumpf- 
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gegenden, welche ausgetrocknet werden, Lungenschwindsucht in 
vermehrter Menge auftritt. Schön lein halte diesen Satz aufge- 
stellt und Andere haben ihn vertheidigt (Boudin Traite de g^ogr. 
et de statisUquc m^dicales. Paris 1857 T. II. p. 635.) Anderer- 
seits hat neuerliehst Bubi fllr MOnebeD die Sterblicbkeit an Tuber- 
kulose mit den Scbwankun({eD des Grundwassers verglicben . und 
gar keinen Zusammenhang gefund^ (Zeitschrift fllr Biologie. 1868. 
Bd. IV. S. 36). Es liegen hier also noch Widerspräche vor, die 
im Augenblick unlösbar sind. Buchanan (p. 49) findet einen ganz 
constanEon (large and prettv con staut) Zusammenhang zwischen den 
Schwankungen der Phthise und den Einwirkungen auf den Stand 
des Grundwassers; beide haben sich nach ihm in gleichem Maasse 
verändert. In Leicestei* sei eine Zeit der grösseren Verminde- 
rung des Grundwassers mit einer grösseren Verminderung der 
Schvindsuchts* Sterblichkeit zusammengefallen, und zwar so lange, 
als die Schwemmkanäle im Weiterbau waren, und eine kurse. 
Zeit nachher. Seit der Vollendung' der Werke habe man Grund 
KU der Annahme, dass wiederum Wasser in den Untergrund ge- 
stiegen sei, Wöhrend auch die Schwindsnchts-Sterblichkeit wieder 
etwas zugenoumitii habe. In Penrith und Aluwick, wo man im- 
permeable Röhren in cumpakle Kanäle f;elegl habe, wo also keine 
ausgiebige Drainirung möglich war, sei auch keine Abnahme der 
Phlhisis-Sterblichkeit eingetreten 

Offenbar fehlen hier noch gewisse Mittelglieder, ohne deren 
Henntniss eine volle Einsicht in den Zusammenhang der vorliegen- 
den Thatsachen nicht gewonnen werden kann* Nur eine ungleich 
genauere Erörterung der 5rfliebeo VerhSllnisse, insbesondere eine 
speciellere Prüfung der MortalitatsfHlle , kann weiter helfen. Allein 
trotz dieser Unklarheit ist es nicht zu leugnen, dass in rmcr 
grösseren Zahl von Städten mit der Einftlhrung der Sauitaiswerke 
eine höchst aufiTüllige Abnahme der Sterblichkeit an Phthise ein- 
getreten ist, also wahrscheinlich auch die Phthise Uberhaupt sich 
vermindert bat Die Verbältnisse von Salisbury bat schon früher 
Middleton erörtert und die grosse Vennindenmg der Schwind- 
suchts - Sterblicbkeit nachgewiesen (Eigenbrodt a. a. 0. S. 43). 
Nach Buchanan (p. 154) betrug die Sterblicbkeit an Phthise da- 

^) Nach den oben mitgelh«ill«n Zahleo fdr Peorith isi dies aber doch d«r Fall 
gewesen. 
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selbst vor der Eiariehtuiig der Werke 44 en Laogeokrankbeiten 
33], tiisammeii 78 auf 10,000 der GeaaumitbevOlkeniiig, nach der 
Ausfllbruog der Werke dagegen ao Phlliifle 22}, an Lungenkrank- 
heilen 34 J, zusammen 57^, also die jttbrlicbe Abnahme 20}. Auf 

eine Gesa ru mibe völkerung der Stadt Leicester von 68,000 bedeutet 
dies eiiHi jährliche Verminderung der TodesfSlIe an Phthise imd 
Lungenki nnkheitcn um 140. Es wäre zunächst zu unterstichcn, 
in welchen Klassen der Bevölkerung und in welchen Häusern oder 
Hausiheilen, ob etwa in Keller- oder Hofwohnungen die Phthise 
früher und jetzt ihre hauptsächlichen Opfer suchte. Jedenfalls 
müssen wir die erfreuliebe Thatsaehe der Verminderung mii An- 
erkennung begrflssen. — 

Ich komme jetzt zur Cholera. Nach Bucbanan (p. 47) hat 
diese schwerste epidemische Krankheit in den aufgeführten StSdten 
einen immer mehr „haniiiosen" Charakter angenommen. Während 
die Epidemie \uii 1848 — 49 noch recht schwere Verluste brachte, 
waren dieselben in 1854 ungleich geringer und in 1866 sehr 
mässig. Die Thatsaehe ist nicht zu bestreiten; es l'ra^t sich nur, 
ob sie mit der Einrichtung der Sanitatswerke in so innigem Zi^* 
sammenbange steht, als der Bericht annimmt Meiner Ansicht nacb 
ist dies blichst zweifelhaft. Eine epidemische Krankheit von so 
ausgemadit auslündischem Ursprünge, wie die Cholera, ISsst sich 
nicht ebenso beurtbeilen, wie eine andere epidemische Krankheit, 
welche stets irgendwo im Lande, also einheimisch ist, oder welche 
Vieni^siciis nu Lande seihst ihren Ursprung nimmt. Zu einer star- 
ken EntWickelung der vom Auslände eingeschleppten Epidemien ge- 
hören oflFenbar örtliche Bedingungen, aher die erste Voraussetzung 
ist die Einschleppung. Wenn in Alnwick 1848 — 49 eine Cholera- 
Mortalittft von 20,5 p.M. stattfiind, dagegen 1S54 und 1866 Nie- 
mand starb, so beweist dies gewiss ebensowenig für die Sanitlts* 
werke, als wenn im Jahre 1837 Berlin eine schwere Epidemie 
hatte und fast ganz England von der Krankheit verschont blieb* 
Das Inselreich ist in dieser Beziehung bevorzugt vor den Con- 
ti nentalstaaten. Scheinbar beweisend ist dagegen, wenn Bristol 
1848—49 eine Mortalität von 26,7, 1854 von 8,4, 1866 von 
2 p.M. hatte. Aber auch die Gesamüitepidemien haUen in Etigland 
einen ähnlichen abnehmenden Gang. £s betrug uetuuiich die Sterh- 
Uchkoit an Cholera in ganz England: 
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184&-49 9,14 P.M. 

1854 i,<m - 

1866 0,68 - 

Schwerlich wird man dieses Ergebniss den Sanitätsw<'rken allein 
oder auch nur überwiegend zuschreiben wollen. In Berlin fimJpn 
wir eine noch weit stärkere Abnahme, Die Gholera-Morialitöt betrug: 
1848- 49 12,0 P.M. 
1850 1,7 - 
1S52 0,4 - 

1853 2,2 - 

1854 (einzelne FIttle) 

1855 3,2 * 

1857 — (einzelne Fallej 

1859 — (desgleichen). 

Dies hinderte aber nicht, dass 1866 wieder eine neue Epi- 
demie mit einer Mortalität von 9,2 p.M. aultrat. 

Leider scbreiteu unsere Kenntnisse in der Aetiologie der Gho- 
l«ra noch immer sehr langsam vorwärts, und ich bedaore, sagen 
zu müssen, dass aucb trotz der neuesten Arbeiten wir noch immer 
nieht am Ende unseres Wissens sind. Seit einer Reihe 'von Jahren 
habe ich mich gegenüber der etwas ungestümen Bewegung auf 
diesem Felde schweigend verhalten; die Bedeutung, welche die Auf- 
fassung von der Cholera für die Cloakenfrage hat, bestinunt mich, 
meine Stellung kurz zu bezeichnen. Ich muss dabei auf einige 
frUbere Veröfl'entlichungen zurückgehen. 

Während der Berliner Epidemien von 1848 und 1849 hatte 
ich Gelegenheit, eine grosse M^ge von Untersuehungen zu machen; 
ihre Hauptergebnisse finden sich in der damals von mir heraus- 
gegebenen Medidnischen Reform, namentüch in den darin enthal- 
tenen Sitzungsberichten der Gesellschaft für wissenschaftliche Me- 
dizin. Die anatomische Geschichte der Kranltheit ist meiner Mei- 
nung nach dadurch um ein Wesentliches gefördert worden. Möge 
man mir erlauben, ein paar Punkte speciell zu bezeichnen, von 
denen einzelne noch jetzt nicht genügend gewürdigt werden. Ich 
habe damals zuerst die diphtherische Form der Krankheit unter- 
schieden tmd zugleich gezeigt, dass sie nicht bloss im Darm, son- 
dern auch in der Scheide, in den Hamwegen, der Gallenblase, 
dem Rachen vorkommt (Med. Retbrm S. 50, 64, 82, 8d, 105, 135). 
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Ebenso wies ich zuerst das Vorkommen oonstanter, mit Katanii begio* 
Heilder und zu pufenehymalOser Entzlliidung fortschreitender, mit Al- 

buiuinurie verbundener Erkrankungen der Nieren (S. 82, 89, 107), 
sowie jene Veränderungen am weiblichen Sexualappatat nach, die 
ich später (Gesammelte Abhandlungen S. 766) pseudomenstruale 
genannt habe. Andere Punkte Ubergebe ich, indem ich nur be- 
merke, dass die erst nach den meioigen begonnenen und in grös- 
serem Detail verdlfenUicbteii Arbeiten von Reinhardt und Leu- 
btt&cber (dieses Arehiv Bd. II. S. 409) Blanches weiter entwickelt 
haben, was icb sehen besproeben hatte. Besonderen Werth aber 
lege ieh dafauf, dass ich zuerst und zwar in den Sitzungen am 
2; und 90. Oetober 1848 (Med. Reform S. 106, 139) die Analogie 
der Cholera mit putrider Infection dargelegl habe und zwar nicht 
bloss speculativ, sondern auf Grund eigener experimenteller Ar- 
beiten mit Einspritzung fauliger Substanzen in das Blut. Ich schloss 
daraus auf die Anwesenheit einer „organischen, in chemischer Um- 
setzung begriffenen** Substanz in der Cholera und betraehtete die 
letztere als eine allgemeine Vergiftungskraiikhett 

Diese Aoißttsung ?ertheidigte ich in spateren Sitzungen gegen 
verschiedene Angriffe, namentlich gegen Leubuseher. In der 
SiUung vom 6. November 1848 (Med. Ref. S. 150) hob ich zu- 
nächst die Analogie mit den Arsenikvergiftungen hervor, bei wel- 
chen die Erscheinungen am Daira auch nicht von der lokalen Wir- 
kung des Giftes allein abhingen. „Werde man durch diese Aehn- 
lichkeit, welche bekanntlich so weit gehe, dass man gesagt habe, 
zur Zeit einer Ghoiera-£pidemie k5nne man ungestraft Arseuikver- « 
gütungen voraehmea, auf die Annahme einer Intoxieation des 
Blutes gefOhrt, so deute die Beziehung der Cholera zur In- 
termittens noch mehr darauf hüi. Fast immer seien den Cholera^ 
Epidemien Wechselfieber^Epidemien voraufgegangen; auch diesmal 
seien die Wechselfieber seit 2 Jahren in unerhörter Heftigkeit er- 
schienen. Dass aber das Wechselfieber aus einem Miasma hervor- 
gehe, leugne Niemand, wenn auch noch Keiner das letztere darge- 
stellt habe; es sei aber wahrscheinlich eine durch chemische Um- 
setzung entstehende, in einer fortgehenden Univsetzung begriffene, 
flüchtige Substanz. In Messina sei eine Epidemie ausgebrochen, 
als man das Strassenpflaster aufriss und den Boden umwtthlte; in 
Texas seien die Ansiedler bösartigen Wechselfidiern «uegesetst» wenn 
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sie ihn Wobnungen so anlegten, dass der Wind ibnen die Aus* 
dQnstungen des IKseh umgeAcJcerten Bodens zufttbre; wf Gorsiot 
zeigten sich IntermitteateD auf fetoigem, hncb geJegenem Temdn, 
wenn der Wind Ober Sflrapfe dahin kommei Bei der Cholera 
könne das Miasma vielleicht noch piilpabler sein, denn manche 
Beobachter sprächen von auffallenden Veränderungen in der Alnio- 
späre, und es tiäbe nicht wenig Menschen, welche die Cholera 
riechen zu liöntien behaupteten. Habe man so auf der einen Seile 
eine unzweifelbafle Vergiftung, welche die Symptomatologie der 
Cbolera hervorbringe, auf der anderen eine durch ein ni^l direct 
naehweisbares Miasma bedingte und mit der Gbolera in einer be- 
stimmten Qjeziehang stehende Krankheit, so wachse die Wabr- 
scheinlicbkeit einer Infection doch wobl.^ Auf neue EinsprOehe 
legte ich meinen Gedankengang noch einmal bestimmter dar: 
„Eine unzweifelljalle Vergiftung (Arsenik) bringt eine der Cholera 
sehr ähnliche Krankheit hervor; es entsteht rIso die Vermuthung, 
dass die Cholera auch eine Ver^iftungskrankiieit sei. Nun besteht 
eine Beziehung der Cholera zur Intermittens, welche gleichfalls als 
Vergiflungskrankheit betrachtet werde und deren Miasma man aus 
der chemischen Umsetzung organischer Substanzen herzuleiten ge- 
zwungen sei; es entsteht also die weitere Vermuthung, dass aucb 
das Gbolera -Miasma eine fthnliche Entstehung habe. Die diph- 
theritischen Entzündungen deuteten auf ein fauliges 
Miasma und die Experimente mit putriden Stoffen 
unterstützten diese Ansicht.** 

Auch Sieifensand (Das Malariasiechthiim. Cref. 1848. S. 186) 
besprach um jene Zeit die Beziehungen der Cholera zur Malaria, 
in dem Sinne, dass die Malariadyskrasie allerwärts die Prädisposition 
fttr die Gholera bilde ')* l<:h bemerke dabei ausdrücklich, dass dieser 
Autor düs Malaria-Miasma in einer mit Wasserdunst gesch^^gerten 
Luft sucht (S. 52), welche aus dem Boden gewisse Stoffe auQ^ 
nommen hat, und dass er eingehend die Bedhigungen erörtert, 
unter denen diese Stoffe in dem Boden entstehen (S. 20, 26). Der 
Fiuctuationen in tlem Niveau des Grundwassers gedenkt er nicht 

>) Bftld Bichher hal er diese Anncht io «ioe» beeoaderen Schriftchen (Die 
fttialieclie Cholera aof der Gniiidlage des Malaria- Sieelitbaint. Cref. 1848.) 
«eitar entwickalL 



Digitizca by Liu 



45 



bloss (S. 5üj, sondern er führt auch aus, wie bei lieiii Eiiitroekiien 
des Wassers lu den obLiilächliiUen Schichten des Ei'dbodens die 
Zersetzungsprozesse in der Tiefe fortdauern, indem „die Luft in. 
die frUherbin vom Wasser eingenommenen Inlerstitien eindringt und 
auf die orgtoisebea SniNMansen auf eine beträchtliche Tiefe in den 
SumpflxHlen hinein einwirken kann (^S. 27), und wie gerade in 
solchen Schwankungen des Wassergehalts die Bedingung der Mataria- 
bildung gegeben ist Ich erwShne diess nicht etwa, um anzudeuten, 
als sei Steifensand der Entdecker der Lehre vom Grundwasa^. 
Auch er fand dieselbe schon als eine bckunuLc voi. 

Es war Jedoch bekanntlich erst bei Gelegenheit der Chohjra- 
Epideniie von 1854 in München, dass die Frage von der Verbrei- 
tung der Cholera in eine noch nähere Beziehung zum Grundwasser 
gesetzt wurde. Die von Petienkofer aufgestellte und seitdem 
sehr populKr gewordene Auffassung trat in Begleitung mehrerer 
anderer Lehren auf, welche in nlchste VerbinduDg damit gebracht 
waren, und das so hergestellte System wurde von den Regierungs- 
bürden in Bayern mit einer so grossen Sicherheit als Abschluss 
der Gholerafrage bezeichnet, dass ich mich veranlasst fühlte, meinen 
Zweifeln Ausdruck zu geben. Es kam hinzu, dass Petienkofer 
selbst, indem er eine alte Behauptung Schön leia's, voti der man 
nicht emmal weiss, ob sie mehr Behauptung oder mehr iNachrede 
war, aufnahm, in einem besonderen Gutachten (Beilage zu No. 12S 
des Wttrtburger Anzeigers von 1855) die l^wagte Thesis aufeiellte, 
WUrsburg werde nie der Sita einer Gbolera«£pidemle werden. „Nach 
meiner Ansicht*', sagte er, „kann WQrzburg seine Thore gastfreund- 
lleh den Gholera-FUkhtlingen Offben, ohne besorgen 2u dürfen, 
eine Epidemie unter ihre Bewohner zu bringen.** Dieses Gutachten 
berührte mich um so mehr, als ich daiuaih in WUrzburg selbst 
lehrte und einige Veranlassung lialle, die berührten Yerhuitnisse aus 
eigener Ahschauuiig kennen zu lernen. 

Nach den wörtlichen AntUhruogen meiner schon früher gewon- 
nenen Auffassung, welche ich oben gegeben habe, liegt es auf der 
Hand, dass in mehreren wesentlichen Punkten meine Argumentation 
mit der neuen MQncbener verträglicb war. Ich hatte die Cholera 
als eine Inrektiooskrankbeit beseichnet, deren Miasma den .bei Hau- 
ligen Vorgängen entstehenden KOrpem analog sei und nahe Beaie* 
huugen zu dem Intermittens -Miasma, also zu einem im Boden er- 
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i6agt«ii Stoff darliiete. In MUncben hatte wm angenommen , daaa 
der Ctaoieraaloff sich durch eine weitere Zersetzung der Darmde- 
jektionen entwiekele, und Pettenkofer specielt hatte nachzuweisen 

gesuclil, dass diese Zersetztüig in porösem Erdboden unter Bethei- 
ligung, namentlich unter Sinken des Grundwassers erfolge. Es war 
diese Auffassung, wie leieht ersichtlich, nicht nur in keinem Gegen- 
salze zu der nieinigenf sondeiu im Gegentheil, sie erschien vielmehr 
als eine speciellere Fortllihrung derselben. Wenn ich trotzdem Be-i 
denken trug, sie anzunehmen, so geschah es einerseits, weil ich 
mehrere einzelne Punkte, z..B. den von einer relativ spSten Eni- 
Wickelung des Gholera-Gontagiums (oder Miasma's) aus den Dejektions- 
massen fllr hedenklidi hielt, andererseits weil die vorhandenen Thuir 
Sachen dadurch nicht ausreichend erklärt wurden. 

Damals gab ich meinen Bedenken in einem offenen Briefe 
an Sehönlein (Deutsche Klinik 1855. No. 4j Ausdruck, welcher 
üiieh zunächst in eine, in der Augsburger aBgemeinea Zeitung ge- 
führte Polemik mit Hrn. Pfeufcr, später in einem französischen 
Blatte mit Hrn. Pettenkofer (Gaz. hebd. de m6d. et de ehir« 
1856. No. 13) verwickelte. kann gegenwSrtig wobl hervorbeben, 
dass ich dem Letzteren, als wahrem und eifrigem Forseher, meine 
Anerkennung nie versagt habe, wenn ich auch das Grundwasser, 
wie manche seiner begeisterten Anhänger, nicht fUr seine Entdeckung 
hielt und demselben denjenigen Werth ftir die Gholerafrage nicht 
beilegen zu dürfen i:!;iubte, welchen er selbst demselben vinüicirte. 
Diese Meinung habe ich noch jetzt, und ich werde in I^achstehendem 
versuchen, sie kurz zu begründen. 

Die Ansicht von Pettenkofer geht bekanntlieh dahin, dass 
nicht der geologische Gharakter des Erdbodens, wie man frtther 
vielfach annahm, für die Entwiekelung einer localen Gholera-Epidemie 
von Bedeutung sei, sondern der physikalische Charakter desselben,, 
nehmlidi eine gewisse Porosität des Oberbodens bei dner undurch- 
lässigen Unterlage. Indem sicii das Wasser in die porösen Schich- 
ten einsenke, gelange es bis auf die undurchlässige Unterlage tmd 
bilde hier eine Griuidwassei schiebt, welche je nach den ZusUiiiden 
der Atmosphäre und des Abflusses in ihrer Höhe wechsele. In 
dieses Grundwasser gelangten auch die Dejektioaestofife der Cholera- 
kranken, und wenn das Grundwasser sinke, so bleiben Tbette der- 
selben in den noch feuditen oder.lunhaltig gewordenen oberen 
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Sdiichten des Bodens, und ans ihnen eraeuge sieh gemseraiaasMii 

neu der Cbolerakeim , möglicherweise ein besonderer Organismus. 

Sehr natürlich hat sich der Streit aist)ald an die Untersucliung 
des Grundwassers in Cholera-Orlen gekniiplt Ein Gegner nach dem 
anderen ist aufgetreten, um mitzutheilen , dass dieser oder jener 
Ort von der Cholera heimgesucht sei, der auf reinem Felsbodcn er- 
baut sei. Pettenkofer hat sich die Mühe nicht verdriessen lassei, 
diese Orte selbst aufeusuchen; er ist nach Krain, zuletzt selbst 
naeh Malta and Gibraltar gegangen, um seinen Gegnern zu seigen, 
dass sie Unrecht hatten: Obenül hat er Grundvasser geftindenw 
Poröser Fels, lertrQnimenes und zerfiillenes Gestein hat sich als 
eben so geeij^uetes Material für Infiltrutioiibzublüütie ergeben, wie 
Saiui und Mergel. Wie mir scheint, Ihsst sich dagegen nichts ein- 
wenden, als dass es wahrscheinlich keinen Ort, wenigstens keine 
Stadt geben dUrite, wo ähnliche Untersuchungen nicht mit Erfolg 
gekrönt werden möchten. Auch der festeste Fels hat gewisse Ver^ 
tiefungeii, - Einsenkungen, Mulden und ThMler, welche mit losem 
Material geftllH sind, bahl grSssere. bald kleinere. Einem anfknerk- 
Samen Beobachter werden sich daher an allen mOgfidien Orten 
feuchte, von Wasser und unrehfien PKIssigkeiten dnrehtrinkte, mehr 
oder weniger poröse Schichten oder La^^en darbieten, welche sich 
der Theorie anpassen. Auf diese Art kann leicht mehr bewiesen 
wei den, als der Theorie dienlich ist. Auch hängt es, wie mir scheint, 
sehr von dem guten Wdlen des Beobachters ab, was er sehen wird, ist, 
wie in Lyon, k^ine Cholera-Epidemie dagewesen, so liegt die Stadt 
auf reinem Felsboden; kommt, wie in Gibraltar, Cholera vor, so liegt 
auf dem reinen Felshoden ii|$endwo Schutt und porOae Auflagerung. 

Anderereeits hat Pettenkofer, wie ich schon auf der Natur» 
forscher-Versammlung in Frankfurt a. M. (Tageblatt 1667. No. 3. 
S. 25) hervorhob, zu wenig die blosse Bodenfeuchtigkeit 
gegenüber dem Grund wüs^er beriicksichtigt. Bei meinen 
Untersuchungen iiber die Krankheiten von Oberschlesien hatte ich 
die erstere ganz besonders in's Auge gefasst (dieses Archiv Bd. IL - 
S. 147, 175) und schon damals darauf hingewiesen, dass ein 
Einfluss der Witterung auf den nienachUchen üürper auch mittel- 
bar stattfinden k^nne, indem die Witterung den Zustand der 
Erdoherflflche, den Waasergehalt des Bodens, die Vegetation, die 
chemiacfaen Umsetsuiigen der in und auf der Erde beAndticheB 
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TfigetabiKseliea irad animaUscliea SubetanzeD bestname (Ebendas. 
S. 271). Bodenfeucbtij^eit ist ein viel weiter verlnreiteter uod sehen 
deshalb viel wichtigerer ZiisUnd, als Grandwasser. Auch Petten* 

kofep hat, besonders in seiner neuesten iMitllieilung (Zeitschr. f. 
Biologie. 1868. Bd. IV. S. 13), diese Dift'erenz anerkannt, indem 
er die Grenze des Grundwassers naeh oben da setzt, wo die i'oren 
des Bodens noch ^'anz rnit Wa&scr gefüllt und die Luft vollständig 
ausgetrieben ist. Dies ist gewiss richtig, aber dann ist es nicht 
mehr abKitsehen, warum gerade das Grundwasser das GeQlbrlidie 
sein soll. Nimmt man mit Pettenkofer an, dass „es sidi um 
einen orgamsehen Proiess im Boden handelt" und dass dieser »niclit 
im Wasser selbst vor steh gehe" (Ebenda s. S. 23), mnss also das 
mit unreinen Stoffen gemengte Grundwasser erst sinken, um einen 
Theil seiner Unreinigkoiten In dem nun dem Eindringen der Luft 
zngängliehen Boden zurückzulassen, damit der Süp{»ünirte organische 
Prozess darin vorgehe, wozu da erst das Grundwasser? Kann denn 
nicht ein poröser Boden sich mit unreinen Flüssigkeiten unvoU- 
stündig tränken, so dass er fouoht wird, ohne jedoch Grundwasser 
so bilden? und sollte nicht in einem solchen Boden ein sehr ge* 
eigneter Ort für organische Bildungen und Zersetsungen sein, wenn 
er anders so gelegen oder angeordnet ist, dass die Feudit^eiten 
nur sehr langsam verdunsten? Wenn es sich speciell um flOssige 
l'ucalslolfe handelt, können diese sich nicht ohne eigentliches Grund- 
wasser in den Erdboden senken und dort Ausgangspunkt für man- 
cherlei neue Gestaltungen werden? Wie mir scheint, gehen die 
Ansahen Pettenkofer's Uber den Boden von Malta auf nichts 
Anderes heiaus; wenigstens habe ieb ans seinem Berichte nicht en^- 
nehmen können, dass es dort Grundwasser in Jener strengeren Be^ 
deutong des Wortes gibt 

Die Bedeutung des Grundwassers wird dadurch niicht aufgehoben. 
Denn es liegt auf der Hand, dass die Anwesenheit von wirklichem 
Grundwasser die anhaltende ^Feuchtigkeit auch höherer Bodenschich- 
ten und damit die Bedingungen fOr organische Prozesse im Boden 
sehr begünstigen kann. Nur ist das Grundwasser keine Conditio 
sine qua non der organischen Prozesse. Wissenschaftliche Unter- 
suchungen Aber das Grundwasser und seine Sobwankongen bleiben 
ein Desiderat der weiteren Erhenntniss und sollten so sahhreich 
als mügHcb ausgeföbrt werden. Drainirungen des Bodens sind so- 
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wohl für blosse Bodenfeuchtigkeit, als für wahres Grundwasser 
ntttzüch und an vielen Orten nnentbehrlicb. 

Die Darstellung Pettenkofer's Ober den Zustand des WOrz- 
borger Erdbodens Ist ein bezeiebnendes Beispiel, wie vefschieden 
man die Sachen ansehen kann. In seinem Gutachten von 1855 
sagte er: „Es ist selbstverständlich, dass theils durch den Felsen- 
grund, Iheils durch die Art der Anlage der Abtritt- und Dunggrnben, 
der Bodenrinnen u. s. w das Umsichgreifen einer jeden Verunreini- 
gung des Grundes (ind Bodens der Stadt Wilrzburg durch Fäcal- 
und Kloakenstoffe unmöglich gemacht wird.^ Alierdings in der 
Theorie. Aber in der Praxis hatte ich mich selbst bei Anlegung 
neuer Strasseokanttle ttberaeugt, dass der aus ziemlich lose Ober 
einander geschichteten, bröckeligen Lagen von Muschelkalk beste- 
hende Boden in dem Innern der Stadt feucht und iiescbwlrzt ist 
durch massenhaft infillrirte Unreinigkeiten. Hdren wir, was Jetzt 
die Commission der physikalisch -medicinischen Gesellschaft (Ver- 
handlungen 1868. Neue Reihe. Bd. 1. S. 62) sagt: „Unter den ört- 
lichen Schtldlichkeiten steht die Durchfeuchtung des Bodens oben au. 
Die Höhe des Grundwassers ist eine allgemeine Cala- 
mitHt WUrzburg's; ein stets wasserfreier Keller ist so selten, 
wie ein weisser Rabe. — Mit grossen Kosten und Zeitaufwand 
sucht man sich durch öfteres Auspumpen die Keiler gangbar zu 
erhalten; Dampfmaschinen werden in Bewegung gesetzt; es ist ein 
eitles Bemühen, denn der leer gepumpte Raum wird von dem tiber- 
all zuströmenden Omndwassi'r po weit wieder gefVIllt, bis dessen 
aligeuicmes Niveau erreiilit ist. — Von den vielen flüssigen Ab- 
gängen der menschlichen Uaushaltungon ist der feudi te Boden 
dnrchtpilnkt" u. s. w. Man vergleiche damit das über flie Kanäle 
auf S. 67 dieses Gutachtens Gesagte, sowie die Mittheilungen von 
Vogt (Amtlicher Bericht über die Epidemien der asiatischen Cho- 
lera des Jahres 1866 in den Regierungsbezirken Unterfranken und 
Aschaffenburg^ Schwaben und Neuburg* München 1868. $.65), 
und man wird sich nicht mehr wundem, wenn ich seiner Zeit die 
Prophezeiungen von Pettenkofer fllr höchst unsicher hielt, und 
wenn jetzt Vogt (S. 66) die Meinung ausspricht, Würzburg sei 
gerade hinsichtlich seiner Bodenverhältnisse besonders zu zymoti- 
schen Krankheiten disponirt. Wenn trotzdciii und trotz der Eiu- 
scbieppung der Cholera bei Gelegenheit der preussiscben üccupation 

4 
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im Jabre !S66 die Krankheit sieh daselbst nicht zu efner eigent- 
lichen Epidemie entwickelt bat, so würde daraus eher zn folgern 

sein, dass Pettenkofer's Lehre falsch sei, wenngleich seine darauf 
gegründete Prophezeiung sich hewahrlieiu t hat. Grundwasser ist 
da, Duichfeuclitung des Rodens mit Kloakcnsloffen ist da, und doch 
keine epidemische Cholera. Man könnte dann doch an den geolo- 
gischen Charakter des Bodens denken; man könnte vermutheti, der 
Kalk hindere die Bildung der Gholerakeime, aber nicht ohne Grund 
weist Vogt darauf hin, dass andere auf Muschellcalk gelegene Orte 
nicht frei bleiben. Ich weiss vorläufig keinen anderen Grund 
filr die Würzbarger Immuaität anzuführen, als die langjährige Exi- 
stenz städtischer Wasserwerke^ aas denen der grössere Theil des' 
Trinkwassers gesell üpt't wird. 

Zu iiieiiiem Bedauern niuss ich daher sagen, dass ich noch 
immer den Standpunkt meines Briefes vom Jaiire 1S56 in der Ga- 
zette hehdoniadaij'c festhalte und dass meiner Meinung nach die 
Cholera-Aütiologie, ohwohl man sie in München schon vor 14 Jahren 
als abgethan betrachtete, immer noch unter den anerledigten Auf- 
gaben der Wissenschaft steht Nor das wissen wir ganz bestimwit, 
dass, wenngleich die Porosität des Bodens gewiss von grosser Be- 
deoiimg ist '), es des Grundwassers zu ihrer Ausbreitung nicht be- 
darf. Die Verbreitung durch Wasche von Cholerakranken ist nach 
den zahlreichsten Feststellungen einer der gewöhnlichsten und zu- 
gleich gt (ain iielislen Wege für die Verschleppung des Kränkln i(s- 
stotfes, imU dieser theiit sich bis dahin gesunden Personen mit, 
ohne dass er in den Erdboden gelangt oder in Grundwasser auf- 
genommen ist. 

Damit soll aber nicht gesagt sein, dass er nicht unter Um- 
ständen der Bodenfeuchtigkeit und auch dem Grundwasser mitge- 
theilt wird und sich von da aas, sei es an die Atmosphäre, sei es 
an Trinkwasser der Grnndbrunnen überträgt. Manche Thatsachen 

spreclien dafür, und iih möchte mich keineswegs so I)estinjmt gegen 
das Trinkwasser aussprechen, wie es Pcttenkotcr gethan hat, 

1) Kin scheinbar sehr günstiges Bi^ispiel liefert der Bericht von Curradu 
Tommasi (II chulern di Palermo oel IStiO. Faleroi. 1067. p. 18), in wel> 
cliein gezeigt ist, dass gewisse Stadtllieile voa Patenno, die noeh in Hiilel* 
alter Heer wareD und erst spiter ausgefiiUt wurden, vorwiegende Silie der 
Kraakbeit geworden aiod. 
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noch so bettimmt ^egen den Bodett, wie es von Vogt gescliielit. 
Et sind mehrere Wege der Verbreitung sehr wohl denkbar, und 

die EiTahrun^^ scheint bis jetzt dagegen zu sprechen, dass nur ein 
einziger Weg angenommen wird. Nicht alle Fälle lassen sich auf 
dieselbe Weise erkiäruu. 

Eine endgültige Lösung dieser Schwierigkeiten wird schwerlich 
eher gehngen, als bis der Cholerastoff selbst nachgewiesen ist. Die 
neueren Arbeiten drängen alle aal einen wirklicben selbständigen 
Organismus, namenüicb auf einen Pita bin. Leider muss ieb aueb 
hier bekennen, dass die' bis jetzt geschehenen Ermittelnngen mir 
nngenttgend za sein sebeinen. Pilze in den CbolerastUhlen sind 
schon lange bekannt nnd nicht ohne einen gewissen Grand ist in 
der letzten Zeit füi* Bö Inn die Ehre der Entdeckung derselben in 
Anspruch genommen worden. Allein dies ist nur insofern richtig, 
als er den gewöhnlichen Gährun|;spilz im Dann Cholerakranker be- 
obachtet hat (Die kranke Darmschleinihaut in der asiatischen Cholera. 
Berlin 1S3S. S. 57. Taf. I. Fig. XII); mit Recht bezog er dessen 
Vorkommen auf das den Kranken als gewöhnliches Getränk ge- 
reicbte Bier (Weissbier), imd es kann wohl niobt lUglich die Rede 
davon sein, diesen Pilz als Gholempilz au bezeiebnen. Aber aneh 
die in den Dcjektionen Yon 1^1 ob beschriebenen vibrionSren Formen, 
sowie die von Thotn^ und Ha Iii er gezth;hteten Fadenpilze haben 
sich bis jetzt als specifische Gebilde nicht erwiesen. In Beziehuiig 
auf die liotanische Prüfung dieser Angaben verweise irh auf die 
Ausführungen von de Bary (Virchow nnd Hirsch Jahresbericht 
für 1867. Bd. 11. S. 243); ich bemerke für mich nur noch, dass 
aueb ich mich nicht überaengen kann, dass ans grossen Faden- 
piteen jene kleinen, vibrionai^n Formen entstehen, die jetet auch 
auf den Namen Miorococcns bSren (Ha liier, das Cfaoiera-Gonta- 
gium. Leipz. 1867. Fig. 3, 13» 16), gleichwie !di nie geseben habe, 
dass diese kleinen Sebtaomyceten aus sich grosse Fsdenpilze her- 
vorbringen. In der Sache erwähne ich, dass ich schon in der 
ersten Leiche der Berliner Epidemie von 1S48, am 3t Juli, im 
Darm derselben eine baterschlciinartige, alkalische Flfissigkeit fand, 
„welche Eiweiss, Natron -Albuniinat, Epithelialietzen und zahlreiche 
Vibrionen enthielt"; am folgenden Tage constatirte ich in den gleich- 
falls haferschleimarligen und alkalischen StQhlen des nächsten Kran- 
ken „viel kohlensaures Ammoniak, Epithelialfetzen , Vibrionen und 

4» 
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wjmpernde Monaden^ (Med. Reform S. 28). Spttter bebe ich tuich 
dabm erklttrt, die io den Stuhlgängen vorkomnenden parasitttreo 
Bildnngen fUr Elemente der Füulniss zo halten, da neben ihnen 
kohlensaures Ammoniak und ein dureh SalpetersXure rosig wer- 
dender Zersetziingskörper vorkomme (Ebend. S. 106). 1849 be- 
obachlete ich, dass der Daiamiliall der frischen Leiche oben sauer, 
unten alkalisch reagirte, und dass sich nur hier Infusorien '), d. h. 
FHulniss fanden, oben nirht (Ehendas. S.272). Ich hetrach tele also 
damals die Vibrionen nur als Zubehör der in lieu tieferen Abschnit- 
ten des Darms vorgehenden Fäulniss. Seitdem haben Pacini (Os* 
servazioni miGrosoopiche e deduzioni patologicbe sul Cholera asia<* 
tioo. Firenze 1854. p. 7), Hassat 1 (Appendix to report of the 
committee for scientific inquiries in rehition to tbe Cholera-Epidemie 
of 1854. Lond. 1855. PI. 25), R. D. Thomson (ibid. p.286), 
Klob (Pathol.^nat. Studien «her das Wesen des Gholera-Prozesses. 
Leipz. 1867) und Aiidcie dieselben Formen beschrieben, und es 
ist mehr und mehr die wohl zuerst von Pacini betonte Ansicht 
hervorgetreten, man habe in ihnen das eigentliche Cholerawesen vor 
sich. Allein bis jetzt ist der entscheidende Beweis nicht geliefert 
Sowohl die gewöhnlichen Vibrionen (Micrococcus), als die feinen 
Ffiden (Leptothrix nach Ballier) habe ieh im Darminbalt sehr oft 
bei den verschiedensten Krankheiten beobaefatet und noch neuerlich 
vShrend unserer letzten Fleckfieber-Epidemie in den dabei vorkom- 
menden Diarrhöen wiederholt gesehen; auch habe ich zu einer Zeit, 
wo es keine Cholera bei uns gab, Monate lang einen kachektischen 
Kranken auf meiner Abtheilung gehabt, der an ret;eUii>cher Dianlioe 
litt und bei dem auch in den frischesten Stühlen dieselben Formen 
in colossaler Menge fortwährend vorhanden waren. Damit stimmen 
die Angaben von Thomson (I.e. p.286) nnd Hassall (I.e. p.29t) 
Oberein, und selbst Klob (a. a. 0. S. 38, 46) findet mehr eine 
quantitative Differenz, als eine bestimmt nachweisbare qualitative. 
Trotzdem uod ohne neue Beweise vorzubringen nimmt Farr, der 
dem Cholerastoff den Namen Gbotrine beigelegt wissen will, als 
nahezu ausgemacht an, dass Vibrionen das Wesen desselben dar^ 
stellen (Hepott on the Cholera Epidemie of 1866 lu England. Loud. 

leb nannte nacb dem damaligeD Spnchgebnncli die Vibrionen Infntorieo, 
wi« man »ie jetit Pilie nennk 
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1B68. p. XIV, LXVI), und Imsirt darauf seine ganze Theorie; die 
Cholera-Wesen will er von nun an Cholrads genannt wissen. 

Bei der Klenilieit der in Rede stehenden Bildungen und der 
Unmöglichkeit, sie nach dem jetzigen Stande unseres Wissens genau 
SU unterscheiden, kann ich die Hoffnung, es werde, vielleicht durch 
experimentelle Untersuchungen, gelingen, eine specifische Art der 
Vibrionen zu finden, nieht bekämpfen. Ich will daher den Gedanken, 
dass es dnen Ghoierapilz gebe, auch keineswegs verwerfen. Ich 
meine nor, dieser Pilz sei bis jetst noch nicht sicher nachgewiesen. 
Mag man sich also Immerhin das Cholera-Miasma als ein Pilzferment 
vorstellen, wozu vielerlei Gründe auffordern, so ist dies doch immer 
noch eine blosse, Analogie, eine Möglichkeit, aber keine festgestellte 
Thatsache. Am wenigsten ist es dargetlian, dass die Excremerite 
von Cholerakranken nothwendig in den Erdhoden gelangen müssen, 
um dort erst wieder die neuen Cholerakeime zu entwickeln. Der 
menschliche Darm und die Abtrittsgruben sind gewiss sehr geeignete 
Orte, um die VervielAltignng von Vibrionen und anderen inAiso- 
riellen Pilzen stattfinden zn lassen, und nichts spricht dafUr, dass 
das Grundwasser diese Vervielfilltigung bedingt oder tttr dieselbe 
nOthig Ist. 

Weiiri K'h niieh demnach bis jetzt gegenüber den herrschenden 
DocLnncii nücfi skeptisch verhalten muss, so bin ich doch fern 
davon, Ansichten /u theilen, wie sie kürzlich von Of steilen 
(Choleragift und Pettenkofer, als Beitrag zum heutigen Stand der 
Ghokrafrage. Tübingen 1868) entwickelt sind, Ansichten, nach wel- 
chen nicht bloss das Grundwasser und der Cbolerapilz, sondern 
auch die spedfisehe Natur der Krankheit und ihre Einschleppung 
durch den Verkehr der Menschen In das Reich der Fabeln verwie- 
sen werden, im Oegentbeil, so sehr ich froher selbst Bedenken 
getragen habe, die Contagiosität der Krankheit zuzulassen, so bin 
ich doch durch die immer zahlreicheren Thatsachen vollständig 
überzeugt vsoiden, und, wenn ich zugestehe, dass in vielen Ftillen 
die Art der Eiuschleppung nicht unmittelbar dargethan werden 
kann, so weise ich um so mehr auf den naturwissenschaAlichen 
Grundsatz hin, dass man unbekannte Verhältnisse zunftchst nach 
bekannten zu deuten versuchen muss. Gerade in der Geschichte 
der Cholera fehlt es aber an bekannten und wohl constatirlen That- 
sachen der unmittelbaren Einscbleppung am wenigsten. Ueberdies 
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miisB man seine Angnn tcmt dem Gesammtbilde Jener grosaen Wan- 
derepidemien, die nun zu mehreren Malen einen grossen Theil der 

Erdoberfläche überzogen liabca, i^'erade/.u verschliesscn , \iin sich 
noch der \'orstcllung von einer auiogcnc» tnlslehung der einaelneu 
Local* [iidi niien zuwenden zu können. 

la letzterer Beziehung ist nur eine Reservation zu machen. 
Es können durch örtliche Umstände ohne alle £iiischieppung cho- 
leraäbnlicbe (cbolerotüe) ZufSUe von sehr schwerem Charakter 
eintreten, welche einen ongetlhten Beobachter irre fuhren. Ein be- 
sonders eharakteristiscbes Beispiel ist dasjenige, welches Bannet 
CUnion m€ä. 1856. No.46. p. 187), einer der Gegner der Cbolera- 
Contagion, und in gewisser Weise ein Vorläufer Oesterlen*», 
für die Möglichkeit einer spuiilanen Genese der Cholera aus einer 
Epidemie von 1643 beibringt. Aus einer Schrift von Gerrnain 
van der Heyden (Discours et advis sur les llux du vcnUe dou- 
loureux, sur le trousse-galant, did. cholera-morbus. Gand 1643) 
citirt er folgenden Fall : 5 Stunden Tiaeh dem Eintreten des Anfalles 
AiDd dieser Arzt 4eu Patienten mit allen Zeichen ^nes tüdtlieben Leidens, 
ohne Puls und Sprache, mit Ausle^angen von molkiger Flttssi^ceit 
(liqueur semblable an clair tait), tief eingesunkenen Augen, so 
daäs man sie kaum sehen konnte. Arme und Beine so xusainmen- 
gezogen von Krampf und so ruhig (coyes), dass man keine Be- 
wegung' daran bemerkte, zugleich so kalt von Feuchti^'keit (nioiteur) 
nacli kalkui mid kiubrigem iScbwcis^, das.s beim Ansehen und An- 
fühlen man ihn ehei' für todt als lebendig hätte halten müssen, 
und trotzdem genas derselbe durch das Laudaimm Theopbra&ti zu 
voUstündiger Gesundheit durch die Gnade Gottes. 

In der neueren Zeit werden öfter ErzHblungen beigebracht, 
wonach die Cholera #n dieser oder jener Stell« ausgebrochen sei, 
nachdem eine alte Abtrittsgrtihe ge^fiiiet und enUeert wurde. So 
erwfihnt Schiefferdecker in einem Bericht Ober die Cholera in 
Königsberg folgende Mittheilung des Präsidenten der ärztlichen Ge- 
sellschaft /u Antwerpen: ^Im Sommer 1854 wurde eine auf dem 
Hofe des städtischen Kraiikt;nliauses belrgene Cloake, in welche 
während der Ctiolera-Kpidemie von 1849 die Ausleerungen der Er- 
krankten geworfen waren, behufs ihrer Reinigung geöffnet. Des 
folgenden Tages erkrankten jn 3 Sälen, deren Feikiter nach dem 
fraglichen Hofe gelegen waren, plötzlich Ober 30 Pei^oneo an der 
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Cholera, von denen 14 an der Krankheit 8tart>en. Die Gloake 
wurde sogleich geschlossen, und es erfoiglen keine weiteren Er- 
krankungen, von denen man Uberhaupt seit 1849 in ganz Delirien 
nichts gehört hatte." Dieser Schilderung nach niüssle man an- 
nehmen, dass das Cholera-Miasma sieb in einer verschlossenen Ab* 
tnltsgrobe 5 Jahre lang so wirksam erbaiten könne, dass es in 
kflraester Zeit wieder die firankbeil bervoraubringea im Stande 
ivllre. Aber war die Krankheit dieser Personen asiatische Cho- 
lera? BelDBfitttfieb sind die Kriterien, nach welchen man die flehte, 
epidemisehe, asistisehe Cholera von der sporadischen, der soge- 
nannten Chüleru jiosLrah zu unterscheiden lüit, so unsicher, das^ 
im gegebenen Einzeilalle kaum irgend ein lebender Arzt mit vollei* 
Sicherheit sich auszusprechen vermochte (Med. Reform S. 147, 150). 
Die asiatisi he Cholera bat eJ>en die Fähigkeit, epidemisch zu wer- 
den, sich fortzuflanzen ; die sporadische hat diese Fähigkeit nicht 
Ifen wird also eine sichere Beweisführung erst antreten können, 
wenn man die epidenusche Ausbreitung, die Genese durch Fort- 
pflanzung; durdi VervielflUtigiiog des Cbolerastoffes, nachzuweisen 
im Stande ist; eine cholerdde Krankheit, die sich nicht iSortpflanst, 
hat keinen Ansprach darauf, fUr astatiseh gehalten zu werden. 
Walirscht inlicii hat es sich auch im Autwerpeuer Falle nur um eine 
Form der putriden Infection gehandelt. 

Wie schwer es ist, solche Fälle sicher festzustellen, zeigt das 
Beispiel aus der BerUner Epidemie von 1S66, wo nach der Aus- 
leerung einer Ahlrittsgrube auf dem Hofe des städtiscben Lazarets 
in der Walistrasse neue Cholera-Erkranktntgen vorkamen. Anfongs 
war man geneigt, dieses BeiBpiel .als sehr beweiakrSflig zu belracb- 
ten (Paul Guttmann, Berliner klin. Wochenschrift 1867* No. 6. 
S. 59. B. H.' MflUer, die Choteraepidemie zn Berlin im Jahre 1866. 
Berlin 18G7. S. 53); die genaueren Berichte \on Ad. Babinsky 
(Berliner klin. WocLcuschr. 1867. Nr. 46. S. 401) haben den Werth 
desselben trotz der Eiriwcuüuuj^en von Gulluianii (Kbendas. Nr. 47. 
S. 496) stark m fi^ge gestellt, und die durch zahlreiche ander- 
weitige Beobachtungen, namentlich' aus Gefängnissen und Straf- 
Anstalten belegte Annahme, dass aus den Abtritten sich der Cho- 
lerastoff auf bisher gesunde Mensehen ilberirage, ist dadurch 
mindestens nicht sicherei* geworden. 

Ist es aber sc^on schwierig, dto' Entstehung neuer Ghotem- 
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Erkranlcimgeii ans Abtrittsgruben, weldie die Excremente von 
Cholera und Gholera-Diarrtioe enttaallen, bestmunt nacbiuweisen, 

so fehlt es meines Wissens gänzlich an Beispielen^ welche darthun, 
dass aus Cloaken, in welche nur gewöhnliche Ausleerungen gelangt 
wareil, oder aus sonstigen Unreinigkeiten die Cholera sich zu ent- 
wickeln vermöge. Selbst in Indien ist die spontane Entstehung 
der Krankheit noch niemals sicher beobachtet worden, und Niemand 
Itann angei)en, seit wie langer Zeil die Ch<riera in ihrer ,,fletniath** 
besteht. Wie ist es nun inOglieh, die spontane Entstehong der 
Krankheit, welehe Oberhaupt nie und nirgend beobachtet ist, als 
die naturwissensdiaftlich allein zulässige Grundlage der Betraoh- 
tung hinkustellen? Niehls scheint mir überdies mehr verfehlt su 
sein, als der Versuch von Oesterlen, die Thatsache, dass die 
Cholera durch den Verkehr der Menschen \ei breitet ^mkJ, leugnen 
zu wollen. Man lese doch die Belrachtuiigeü, \n eiche uübelau^iene 
europäische Aerztc, wie F. G. Gmelin (in seinen Zusätzen zu der 
Uebersetzung von Mason Good's Abhandlung Uber die ostindische 
Cholera. Tabingen 1831. S. 56) und Ferd. Friedr. Reuss (in 
einem Zusätze zu seiner Ueberselzung der Naehri«ähten llber die 
Cholera-Seuche in Hindoslnn. Stutkg. n. Tttb. 1832. Bd. IL S. 93) 
(Iber die ContagiosiUit der Krankheit angestellt haben, zu einer Zeit, 
wo sie selbst dieselbe noch niehl gesehen ballen, aber wo die 
IhaLsaehen schon in Masse vorlagen. Danials kämpften die meisten 
derjenigen, welche die Krankheit in Indien beobachtet hatten, gegen . 
ihre Contagiositat; es erging ihnen, wie es uns nachher in PUiropa 
ergangen i^l, dass vor der Masse unerklärter Einzelfälle, vor der 
Fruchtlosigkeit der Sperrmaassregeln , vor der unerhörten Gewalt 
der Krankheit der Blick auf das Ganze sich trttbte« Aber diese 
Zeit der Urgsten Verwirrung ist nun vorüber, und wenn audi noch 
viel zu voller Klarheit fehlt, so ist doch eine gewisse Zahl ftoter 
Punkte gewonnen, die vnr uns nicht mehr streitig machen lassen 
wollen. Dazu gehört vor Allem das Gebundensein der Verschlep- 
pung der Krankheit an den Verkehr der Menschen und ihre Mit- 
tbeilung durch verunreinigte Wäbclie und Kleidungsstücke. 

Für noch unerledigt halte ich die Frage von der Natur der 
an den Ort gebundenen Einflüsse. Die Beantwortung derselben 
erfordert zunllchst eine Entscheidung darüber, ob die Luft oder das 
Wasser oder behle die Träger des Krankheitsstoffes sind. In dieser 
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Beziehung will ich Ijervorheben, dass dtc Ihatsache der Mittheilung 
der Krankheit durch verunreinigte Wäsche mit Bestimmtheit dafür 
zu spiecht 11 scheint, dass der Stoff sich durch die Luft übertiageu 
kann und dass er, um wirksam zu sein, uicbt erst wieder zu einem 
längeren AufenUialte im Wasser gelangt zu sein braucht Selbst 
bei der EiiraBkuBg der Wtecberinnen wird man schwerlieb an- 
nehmen können, dass es nieht die unreinen Stoffe der Wische 
selbst, sondern nur das Wasebwasser sei, welches den Krankbeits- 
stoff an sie abgiebt. Ist dies aber der Fall, so wird es auch nicht 
nöthig sein, dass der Stoff erst von den Abtritten aus in das Grund- 
wasser koiiiiiil und \oii diesem wieder an das Erdreich abgegeben 
wird; vielmehr sollte man meinen, dass er auch ohne Grundvrasser, 
sei es aus den Abtritten, sei es aus dem von da aus iufiltnrten 
und feucbtgewordenen Erdboden an die IaUI oder das Trinkwasser 
abgegeben werden kann. 

Die Thalsaeben, welche für das „Hallen des Krankbeitsatoffes 
am Boden** angeitthrt werden « sind gewiss bedeutungsvoll. Niebts- 
destoweniger bat man ihren Werth ttberscbützt. Die Erüihrung 
hat gelehrt, dass gewisse Orte, die man Cholera-Orte, und HKuscr, 
die man Choleia-liiiubür nannte, in späteren Epideinitn in i^ebiieben 
sind, gleichwie umgekehrt Orte, denen mau eine Immunität zu- 
schrieb, später von der Krankheit heimgesucht wurden. Mac- 
phersoo (Cholera at its bome. Lond. 1866. p. 22) bat diesen 
Wechsel auch nir Ostindien constatirL £r berichtet^ dass, obwohl 
in Galeutta die Krankheit immer herrscht, doch gewisse Strassen, 
die früher wegen ihrer GefShrlichkeit fast vereinsamt waren, später 
nicht Btirker HUen, als andere Theile der Stadt, ferner, dass Gwa- 
Uor, welches früher fOr immun galt, nadiher 2 schwere Epidemien 
gehabt hat. Die Berhner Epidemie von 1866 hat ebenfalls das 
Resultat geliefert, dass bis auf wenige Ausnahmen die in derselben 
am meisten betheiligten HHuser nicht zu den aus früheren Epide- 
mien als Cbolcrahäuser bekannten gehi>rten, ja dass Uberhaupt die 
Epidemie in auffallender Weise die neuerbauten Stadttbeiie beim- 
snchte, wibrend ein grosser Theil der alten nur wenig lu leiden 
hatte. Auch in den preussiscfaen Provinzen wurden sahlreidie Orte 
befiiUen, die noch nie vorher die Cholera geaehen hatten. 

In manchen StSdten ist das Verbültniss ein mehr constantes. 
In der sehr soj-gtalügen Arbeit von Lieviu (Danzig und die Gho- 
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lera. Danzig 1868. S. 26) ist für Danzig, im Ansohhisse an die 
Untci'sucliimgen von Lissa ner, nachgewiesen, dass <li<' MorbidilJlt 
eines Hauses oder eines Coiiiploxes von Häusern in Beziehung auf 
Cholera luit der allgemeinen Morbidität dieses Hauses o ier Häuser- 
complexefi Hand ia Hand geht, und er bKlt sich desbalt» berechtigl 
zu sagen, dass diejenigen Hlnser oder Hausercemplexe, ivelcbe sieb 
als von der Cholera bevorzugt erwiesen, in dem begrflndeten Ver- 
dachte stehen, allgemein krankmachende Einflasse auf fbre Bewoh- 
ner auseuttben nnd das Leben derselben in iinverbHltnissmfssig 
hohem Grade zu bedrohen. Schwerlieh wird luan abei- dieses Hc- 
sultat ^enc! alisiren und .uif alle Si^idte ausdehnen können. Die 
üntei'suehun^en der iMoibiditfit einzelner Häuser gewinnen erst dann 
wirklichen Wei1h, wenn sie ins lünzetiie ^chen. Es ist ein grosser 
Uuterschi^df oh ein Haus von denselben Familien dauernd bewobnt 
wird oder eine mehr fluetuirende Einwohnersebaft bat, ob die Zo- 
ziehenden viele und junge Rinder haben oder Überwiegend alte 
Leute sind, ob Maseru und Scharlacb oder ob Typbus und'Rubr 
die Bewohner heimsuehen. 

Im Grossen und Ganzen haben die öitlichen Einflüsse in der 
Cholera einen wechselnden Charakter, und insofern hatte Petten- 
kofer gewiss ReclU, wenn er die ui <)l"^isthe Formation des Bo- 
dens ausschloss und das variable Element des Grundwassei-s in die 
Betrachtung einfügte. Seine Auffassung von der Bedeutung des 
letzteren ist jedoch gleicbfalis eine veränderliche gewesen. Wäh- 
rend er früher d^ Grundwasser mebr eine prSdisponirende Be- 
deutung beilegte, ist er in der späteren Zeit mebr und mebr dabin 
gelEOmmen, es als die noth wendige Vorbedingtuig einer Epidemie, 
gewissermaassen als den Sitz der Krankheilskeime anzusehen. Ob- 
wohl, wie gesagt, eine definitive Entscheidung darüber nicht eher 
stattfinden kann, als bis der Cholerakeii-i oder ClioIerastoÜ wirklieh 
nachgewiesen ist, so kann i( h doch schon jetzt meinen Zweifel nicht 
unterdrücken, dass die Fragestellung an sich falsch ist, indem es in 
manchen Epidemien auf die Bodenverhältnisse wabrscbeinlicb über- 
haupt nicht ankommt und in den anderen für das Grundwasser die 
Bodenf^chtigkdt einzusetzen ist, von der das Grundwasser nur ein 
Theil» jedoch kein eonstanter tind nothwendiger Theil ist. Dabei ist 
aber niebt zu übersehen, wie eng mit der Bodenfeuchtigkeit die 
Beschat ten heit der Luft über diesem Boden verknUptt ist, und 
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wie wichtig gerade dies»; erscheint, wenn man erwägt, das^ trockene 
Luft viel wenijj'er geeignet ist, aus dein Boden Stotie, zumal or- 
ganische Stoffe aufzunehmen^ als leuchte Luft und zwar namentlich 
nebelige und dunstige Lull (.vgl. da& Gutachten der M^iss. Depu- 
tation (Uier die Ganalisation von Berlin S. 16, 2!). 

Der von so vielen Seiten und aus so vielen LSndem bestätigte 
Zusammenhaog von Cholera und Malaria, die Beziehung zwischen 
Cholera und Intermittens kann als ein bloss prKdisponirendes und 
occasionelles Verhältniss gedacht werden. Man h^itle dann im 
Sinne von Mcilensand (Die asiatische Cholera auf der Grundlage 
des Malaria-Siechthunre. Crefeld- 1848. S. 2'.).) anzunehmen, dass 
die Malaria-lnfection die Einzelnen zur Cholera-Erkrankung geeignet 
maeht, oder auch, dass in einzelnen Fällen das Eindringen der 
Malaria in den Klteper eine schon angelegte Cholera erweckt Die 
Malaria btttte dann eine ähnliche Rolle, wie unverdauliche Speisen 
oder verdorbene Getriinke. Das Sinken des Grundwassers, insofern 
es die Malariabildung begOnstigt, wUrde als eine besondere, aber 
keineswegs als eine specifisch wirkende Gelegenheits- oder Prädis- 
positions-Ursache zu gelten haben. 

Wie mir scheint, bat eine solche Auflassung viel für sich. 
Insbesondere begreift man dann, dass weder Malaria, noch \orauf- 
gegangene Intermittens nothwendige Bedingungen der Cholera sind 
und dass, wie es ja in der Tbat der Fall ist, Cholera-Epidemien 
sich entwickeln kttnnen, ohne dass ii^^end etwas von Malaria oder 
Ihren Fol^n nachzuweisen ist Für diese Epidemien braucht man 
4a5 Grundwasser und die Bodenfeuchtigkeit gar ni(^t. So hat 
Iiis eh (Untersuchungen über Entstehung und Verbreitmig des 
Cholera-Contagium. St. Petersburg 1866. S. 9j darauf hingewiesen, 
dass ein mehm'c Fuss lief gefrorener und überdies mit Krusten 
vuii Eis und Schnee bis zu mehreren Zollen hoch bedeckter Boden 
für Luft undurchdringlich ist, da&s aber in Bussland unter solchen 
Verbältnissen schwere Epidemien vorgekommen sind. Volz (Die 
Cholera auf dem badiscben Kriegsschausplatze im Sommer 1866. 
Karisruhe 1867. S. 73) Ihnd, dass unter VtTb&ltnissen, welche nach 
Pettenkofer der Seuche günstig sind, und iti Orten, in welche 
Euischleppung stattfand, sich keine Epidemie bildete, und umgekehrt, 
dass unter BodenverbSItnissen , welche eine Epidemie fast aus- 
schliesseu sollten , die heftigsten Epidemien zum Aubbruch kamen. 
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IntermUteiis aber lyird von ibm anter den ^er Eptdemie vomufge* 
gangenen Krankheiten nicht erwShnt (S. 45). 

Wenn nun Pcttonkofer in seinen neueren Arbeiten wei- 
tergeht und dem Grundwasser nicht bloss eine prUdisponirende 
und ocoasionelle, sondern eine essentielle Bedeutung beilegt, wenn 
er, um es präcise auszudrücken, der gewöhnlichen Malaria eine 
Cholera-Malaria gegenüberstellt, so hat diese Aufstellung in 
ihrer generellen Form offenbar noch woniger Richtigkeit Fttr ein- 
zelne Fälle mag sie richtig sein, aber allgemeine Bedeutung hat 
sie sebwerlicb. Macpberson (I.e. p. 23) berichtet, dasa auf dem 
Ganges die Cholera zuweilen 14 Tage lang an einzelnen Booten 
haftete, ohne dass dieselben in ihren hygieinischen Verhültnissen sich 
von anderen unterschieden, welche nicht befallen wurden, und ohne 
dass die hygieinischen Verhältnisse der befallenen Boote in irgend 
einem Grade verschieden waren während des Anfalles von denen 
vor und nach demselben. Aeholiche Beispiele liessen sich auch 
▼on der Spree anfuhren, indess verzicbte ich darauf, da ich ihre 
BeweiskrtUtigkeit nicht fttr unzweifelhaft halte, ao lange nicbt das 
Verhalten der Mannschaft, namentlich ihr etwaiges Verweileii am 
Lande ganz genau festgestellt ist 

Anders verhält es sich mit den Londoner Beobachtungen Uber den 
Ziisarameiiljang der Cholera mit schlechtem Trinkwasser. WUhrend 
Petienkofer die Bedi iiung derselben von vornherein sehr gering 
veianschlagt hat, ist eine immer grössere Zahl von neuen Beobach- 
tungen hinzugekommen, so dass man in London immer weniger 
Werth auf die Grundvasser^Theorie legt Die Geschichte des Brun- 
nens in Broadstreet ist durch Snow hinreichend bekannt geworden 
und ich komme hier um so weniger darauf zurück, als von gewich- 
tiger Seite Zweifel Uber die Richtigkeit der Interpretation aufge- 
stellt sind. Es liegt ja auf der Hand, d«ss gerade die Bedeutung 
einzelner Brunnen') sch\\er mit Sicherheit festzustellen ist. Allein 
London ist in immer grösserer Ausdehnung mit Wasserleitungen 
versehen worden, und die Vertheilunü dieses Wassers über ganze 
Stadttheile gestattet eine ungleich zuverlässigere Vergleichung et- 
waiger Wirkungen, un4 zwar uro so mehr, als jede einzelne Let- 

Ich verweise auf Report of the gen. board of health on tbe epid. cbolera 
0f 1848 and 1849. p. 59. Appcndiz A. p. 14. Appmdlx B. p. 93* 
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fang ein mehr oder weniger abgegrenztes Gebiet, wie die Londoner 
Hygieittisten sagen, ibr „Wasserfeld^ hat. 

Schoo in der Epidemie von 1848—49 (Report of the general 
hoard of bealth. p. 61.) hatte das schlechte Wasser, weiches von 

den Lainbeth Water Works geliefert wurde, die Aufmerksamkeit 
der Behörden auf sich gezogen, weil gerade in diesem Wasserfeld 
die Cholera sehr ungünstig verlief. Die Laiubeth Wasserwerke 
wurden verbessert und in der Epidemie von 1854 verhielt sich die 
Cholera in diesem Wasserte Ide sehr viel milder, während die mit 
dem schlechten Wasser der Southwark and Vauahall Company ver- 
sorgten Stadttheile schwere Verloste erlitten (SutherUnd Report 
of epidemic cholera in the metropolis in 1854. p. 46. Report of 
the Committee for sdentifie inqiiiries p. 42). Die Epidemie von 
1866 traf ganz vorwiegend das Wasserfeld der East London Com- 
pany und es wurde festgestellt, dass diese GeselisdiaU lu die Cid 
Ford Works, von wo die Vertheilung des Wassers erfoli?te, das • 
unreifie Wasser des Leaflnsses und eines sta-^mreiideii lU servoirs 
unültrirt eingelassen hatte (Report of the Cholera Epidemic of 
1866 in England p. XXI, 60, 100. Ninth Report of the niedicai 
officer of the privy Council p. 296). Die altein von dieser Wasser- 
leitung versorgten Stadttheile hatten eine Cholera -MortalitSt von 
6,04 — 10,76 P.M., die nur theilweise von da versorgten 1,06^ 
8,4, in den übrigen Distrikten, welche von anderen Gesellschaften 
Wasser erhielten, erreichte die Sterblichkeit ein Maximum von 
1,18 — 1,95, ein Minimum von 0,08 — 0,28 p. M. 

Sowohl der Speciiil-rkrichterstalter des GesundhcitsyiDtes, Kad- 
cliffe, als auch W. Farr beziehen diese Cataniität aut die directe 
Beimischung von Cholerastuhlen zu dem Wasser des Lea-Flusses, zu 
welcher Annahme die Thatsacbe passt, dass kurz zuvor an den Ufern 
des Flusses Choleraerkrankungen vorgekommen waren. Namentlich 
der letztere so verdiente Sanität^eamle trigt kein Bedenken, trotz 
der grossen Verdünnung, welche die Choleradejeetionen durch das 
Flusswasser erfahren mussten , die Epidemie auf eine direkte Zufuhr 
des ChoU rastoffes durch das iiinkwasser in die Hauser zu beziehen, 
und er ^ikIiI durch Experimente zu zeigen, t»ei einer wie grossen 
Verdünnung das Wasser noch merkbare Verajiderungen durch die 
Beimischung von Choierastiihlen erleidet. Er berechnet, dass ein 
CubikzoU Cholerastoff 15,625,000,000,000 Keime (d. h. Vibrionen) 
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enthült^ und dass ein Gbolerakranker Millionen von^ Millionen Gäh*" 
ruDgslheilchen dem Wasser benniscben könne. Weder durch das 
Grundwasser, noch durch' die Luft lasse sich die Qrttiche Begren- 
zung der krankhalten Einwirkungen erkUren. 

Sowohl di« mitgetheilten firfabrungen, als die daran geknöpf- 
ten Bemerkun^'en sind gewiss in hohem Maassc beachlenswerth, 
wenngleich sich nicht verkennen läs.^t, üass die Interpretation keines- 
wegs auf sicheren Unterlag^'n beruht. Denn auch hier ist es, wie 
bei dem Grandwasser, möglich, die Wirkung des (unzwoifclhafl. 
scbiechten und verdorbenen ) Wassers als eine bloss prädisponirende 
und oecasionelle und nicht als eine essentielle zu betrachten. Die 
Epidemie in Ost-London brach zwischen dem 11. und 21. iuli 
aus, die Verunreinigung des Lea- Flusses soU zwischen dem 26. 
und 27. Juni staitgefundeB haben, Wasser aus dem erwSbntenRe* 
servoir von Old Ford wurde Ende Juni und Anfang Juli in die 
Wasserleitung gelassen. Man sieht, die VoihmduDg dieser That- 
saclieu in der angeftihrten Weise ist niögbch, aber immerhin nur 
dadurch, dass die Lücken durch eine wohlwollende Kritik nicht zu 
offen darg(;legt werden. Ob wirklich Cbolerastoff iu das Reservoir 
kam und ob dieser Stoff concentrirt genug, um noch wirksam zu 
sein, durch die Waeserleitung den Häusern zugeführt wurde, ist 
nicht bewiesen und nicht zu beweisen. 

Ich möchte eine analoge Thatsacbe daneben stellen, die sich 
jedoch nicht Khnlich deuten Usst. Am 2. Juli 1866 wurde ich 
durch das Berliner Polizei-Prfisidium ersucht, das Wasser der städti- 
schen Wasserleitung, wcklies seil einigen Tagen auffallend iiube 
sei, genauer zu untersuchen. Es ergab sich, dass darin eine Menge 
fremder Bestandtheile, namentlich frische Algen, Infusorien, Ho!z- 
stttckcben u. dgl. enthalten waren, und es stellte sich bald heraus, 
dass die Gesellschaft der Wasserwerke, wegen einer Bescbüdigung 
ihrer Filter, mehrere Tage unfiltrirtcs Wasser in die Röhren ge-; 
leitet hatte. Dieses Wasser wird aus der Oberspree geschöpft an 
einer Gegend, in welcher nur wenige und schwach bewohnte Ort- 
sehaften liegen und der Fluss eine sehr grosse WasserfttUe hat 
Es liegt keine Möglichkeil vor, dass Cholerastühle in irgend iicnnens- 
werther Menge in das Wasser gekomnien seien. Der erste Cholera- 
fall in Berlin war am 7. Juni bei (iiiicm Schifter, die zwei näch- 
sten am 14.. Juni bei Bewohnern der Stadt vorgekommen; von da 
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ab imren, mit Ausnahme des 16., 20. und 2d.JfuiH, tttglkh einige 
neue Falle obnstaljrt, doch hatte sich bis zum letzten Juni di* Zahl 
der tfi|;lieben Fälle nicht Ober 27 eilioben; in der Woebe vom 
14. bis 30.* Juni betrüg die Gesaineitsabl der Erkrankungett 115, 
die der Todesllllle 88. Am 1. JuU hob sich die Zahl der Erkran- 
kiin^jon plötzlich aul' 48, am 2. auf 102, am 3. auf und 
wuclis so weiter an; in der Woche vom 1. bis 7. Juli betrug die 
Gesaiumt-Erkiaiikiin^ 883, die der Todesfälle 640. 

Stellt man diese Tiiatsaclieu einlach neben einander, so scheint 
es kaum zweifelhaft, dass die schnelle Eatwi(^eluug der Epidemie 
mit der Zufuhr unreinen Wassers im Zusammenhang stand. Hätte 
die stSdtisebe Wasserleitung ein bestimmtes Wässerfeld^ so wäre 
eine weitere Probe auf diese Argumentation tn machen. Aber die. 
Wasserleitung versorgt in* der gänsen Stadt theils etncelne Häuser, 
theils Häusergruppen , und am Schlosse der Epidemie ergab sich,> 
dass von den mit Wasserleitung versehenen 5332 GnuKlstückea 
1062 = 19,9 pCt. , von den nicht mit Wasserleitung verselienen 
S939 Grundstücken 2488 = 27,8 pCt. Cholera gehabt hatten 
(Müller a. a. O. S. 48). Eine allgemeine ungUostige Einwirkung 
des unfiltrirteii Wassers hat also jedenfalls niebt stattgefunden; 
um zu ermessen, ob sie überhaupt nicht stattgefunden hat, müssto 
man eine specieile Untersnchung Uber die Zeit, in wetolier die 
1062 mit Wasserleitung versehenen Häuser von der Krankheit 
heimgesucht iwnrden, anstellen. Würde sieh aber eine Einwirkung 
ergeben, so müssU: ituin sehliessen, dass das ofl'enhar nicht durch 
Chüiera-Dejcetioncn vei unreiniglc Wasser nur als eine occasionelle 
Schädlichkeit gewirkt liat. 

Lassen wir die Entscheidung der hier angeregten Fragen auch 
einer weiteren Forschung anheimgestellt, so folgt doch aus den 
Londoner Erfahrungen, dass die Beschaffenheit des Trinkwassers 
eine überans grosse Bedeutung für die Verbreitung der Gbotera 
hat, und wenn diess f&r das Trinkwasser der Wasserleitungen gih, 
so wird man wohl noch mehr geneigt sein, es für das Wasser der 
öflfentlichen und Privatbrunnen zuzugestehen, welche so vielen Ver- 
unreinigungen, znmai in Städten mit Abtrittsgnihen, ausgesetzt sind. 

Es l'olgt ferner, dass es mindestens zweifelhaft ist, ob die Ein- 
fuhr von Cholerasliililen in Schwemmkann le und Flüsse so unschäd- 
lich ist, wie die Vertheidiger der Ganalisataon behaupten. Entsteht die 
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Cholera durch einen organipirten Stofif, z. B. durch einen speeifischen 
Pilz, so wird dieser durch die blosse Verdiinaung nicht verändert, 
am wenigsten zerstört Es würde sich dann gerade die Zweck- 
mfissigkeit eioer geeigneten Deuafection des Kaoalinbaltee klar er- 
geben. 

Bs folgt endlieh aus jenen Erfahrungen, dass die sogenann- 
ten SanitStswerke, wenn sie nieht geliVrig angelegt und sorgsam 

gehandhabt und überwacht werden, für die Berdlkerung eine Quelle 
neuer und recht scliwerer Leiden werden können. Und zwar gilt 
diess nicht bloss l'iir Wasserwerke, sondern, wie ich gerade in 
Beziehung auf die Cholera erwähnen mubb, auch für Sehwemm- 
kanüle. Einer der zuverlässigsten und erfahi^ensten enghschen Be- 
obachter, Professor Parkes (Ninth Report p. 244), hat für South- 
ampton den Nachweis geiiefert, dass die dortige Epidemie von 1866 
ihre Verbreitung hanptsttcblich dem stagnirenden, also nidit gehdrig 
fortbewegten Inhalt der Scbwemmkaniile verdankte. 

Niehisdestoweniger werden wir, indem wir den der Cholera 
gewidmeten Abschnitt dieser Abhandlung noch einmal Uberblicken, 
als den daraus zu ziehenden Gewinn für die Cholera-Hygieine fol- 
gende Forderungen an die öffentliche Gesundheitspflege zu stellen 
haben : 

1) Beseitigung der Abtrittsgruben und schnelle Entfernung der 
Fäeatotoffe, 

2) Genügende Desinfeetion^ 

3) Gute und genOgend tiefe Diainirung des Bodens, 

4) Sorge fUr reines Trinkwasser. 

Ob die erste Forderung gerade durch Anlegung von Schwemm- 
Kanälen zu ei lullen ist, hangt von den UmsUinden ab. Die Ab- 
fuhr in wohl desinficirten Tonnen bietet eine mindestens ebenso 
grosse Sicherheit. — 

Es erübrigt jetzt noch, von dem gewöhnlichen Typhus (dem 
Abdominaltypbus) zu sprechen. Seine Beziehung zu Cloakeostoffen 
ist schon lange in Discussion. Ich führe in dieser Beziehung eine 
Stelle aus Lancisi de noxüs paludum eflluviis. Lib* II. (F. Ochs, 
Aitis medicae principes de curanda fahre typhode. Lips. 1830. 
p. 398) an: Grassabantur l^omae in Leonina dicta eifitate finitimis^ 
que urbis partibns febres eastrenses pemiciosae, ex corruptis fos- 
sarum coeuosarum et cloacarum aquis oriundae inde ub initio 
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aestaHs usque ad auctumnum anni 1695. Scilicet ineiinte .lunio 
prope fosfiaft iilas coeperuot tertiaiMe iebres, primum simplices, 
benigoce, dummodo a venae sedioBe medid absüBereat Alioquia 
in contimus et maligi»» 8Utiitt ete conTerletoatiir. Moi in coa- 
speetom feDeniDt febres natura aua penidoaae ae peatiloateai 
Gontagione aimul propagatae. SpSter hahm wh ilie Beispiele 
gebXuft (dieses Archiv Bd. IL & 268). In der neueren Zeit ist 
ea vor Allen C. F. Riecke (Der Kriegs- und Friedenstyphus In 
den Armeen. PoLsdam 1848. S.51) gewesen, der unier Beibnuyuu^' 
mancher literarischen Beweismittel den Typhus auf ein Cloaken- 
und Latrinen-Miasma ziiri)( kiührte, eine Ansicht, welche seitdem 
namentlich von den englischen Aerzten ausgebildet und am nach- 
dritekhchsten von Murebiaon in seinem beliaanten Werke betont ist. 

Es iat daher von ganz besonderem Interesse, aus dem engli- 
scbea Benebte die Wirkung der neuen Sanitlltswerke in Begebung 
auf dieae Krankbeit lu ersehen. Die Blittheilungen von Bucha» 
nan (1. c. p. 44) lauten hier im Ganzen aebr günstig. In 9 Stlidten 
betrug die Reduclion der Typhus-Sterbüchkeit 52—75 pCt., in 10 
erreichte sie 33 — 48 pCt., in Rugby war sie 10, in Carlisle 2, 
dagegen war die Sterblichkeit gestiegen in Chelmsford um 5, in 
Penzance um 6, in Worihiug um 23 pCt. Der Berichterstalter er- 
lüfirt diese letzteren ungünstigen Zahlen durch Mängel in der An- 
lage der Schwemmkanäle, welche an ihrem £nde so eingerichtet 
seien, dass das Abwasser in Pumpwerke aufgenommen werde in 
der Art, dass die Gloakengase nothwendig in d^ Rfihren stark 
zusammengehalten werden. In Wenhing sei es in Folge dessen 
vorgekommen, dass die Cloakengase naöhwefsbar (dureh die Water* 
Closeis) in die Häuser getrieben worden und dadurch der Ausbruch 
von Typhen veranlasst sei. Letztere hätten aufgehört, als mitn 
Ocffnungen in den Kanälen angebraitit. Eine in mehrfacher Be- 
ziehung wichtige und lehrreiche Erlabrungl Buchanan erwähnt 
ausserdem anderer Typhus-Ausbrüche, eines in Morpelh und zweier 
(1853 und 1866) in Groydon, welcbe ebenlaUs durch das Ein- 
dringen von ChNikengas aus den SchwemmkanXlen in die BSuser 
bedingt waren« 

Es sind das AusnabmefWle, welcbe durch zweckmässige Ein- 
richtungen vermieden werden können. Im Ganzen muss man zu- 
gestehen , dass die Erfahrungen sehr gUuäüg sind. Buchanan 

a 
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stellt in erster Linie unter die günstigen Bedingungen den reichen 
Zafluss von gutem Wasser, jedoch führt er als Belag für die Wir- 
kung anderer Neuerun^n ^ie Stadt Mertbyr an, in der die jftbr- 
UtM SierbtfehkeitMiffer toq 2H per 10000 auf 8}, also un 
60 pCf. zurttckging, bevor irgend eine andere erb^liehe Veründe- 
rong eingefOhrt war, als grossere Reinlicblteit und Aofcicht. 

Bnbl bat in der letzten Zeit aueh den Typbas mit dem Sinken 
des Grundwassers in Verbindung gebracht (Zeitschr. für Biologie 
1865. Bd. 1. S. 1), und es sind seitdem manche bestätigende Beob- 
achtungen beigebracht. Ich habe, wie schon erwähnt, bei meinen 
Studien über die Aetiologie des Typhus schon vor 20 Jahren der 
Feuchtigkeit der Luft und des Bodens einen bestimmten Einfluss 
zugesprocben (dieses Archiv ßd. II. S. 278, 280) und ich war daher 
sebr prildi^ponirt, mieb der Ansiebt Bubi 's amuscbüessen. Indess 
muss ieb doeb aneb bier Vorbebalte macben. Einerseits mOcbte 
tcb aucb an dieser Stelle statt Grandwass^ das AUgemeine, die 
Bodenfeuchtigkeit einsetaen; andererseits bin icb Überzeugt, dass 
Typhus andi ohne alle Betheiiigung des Bodens entstehen kann. 
Wir haben eben gehört, dass in England Typhusepidemien durch 
Gase aus Schwemrakanälen erzengt wurden; wir wissen, dass ver- 
unreinigtes Bi imiienwasser Typhus macht '). Es handelt sich also 
nicht in erster Linie um Grundwasser oder Bodenfeuchtigkeit, um 
Lufl oder Wasser, sondern um die Verunreinigung, um das Typhus- 
Miasma. Ist eme genügende Quelle fllr die-fintwiekelung desTy- 
pbns^Miasma da, so kann mit oder obne Grundwasser, mit oder 
ohne Trinkwasser eine Epidemie entsteben. Gmnd- und TVink* 
wssser sHid ja, wie die Luft, nur Vebihel des Mtasraa's. 

In der zu Frankfurt a. M. im vorigen Jahre geführten Debatte wies 
ich si tiüii iiachUrückiich darauf hin, dass es sich auch beim Grund- 
wasser nicht um das Wasser, sondpru um die \'ernnreinigung des- 
selben handle, wie beim Iriukwasser. ich machte ferner darauf auf- 
merksam, dass bei Typhus-Epidemien das Erkrankungsgebiet gewöhn- 
lich kein so diffuses sei, wie bei der Cholera, wo bäufig durch eine 
ganze Stadt die Erkrankungen zersbrent TOikommen, sondern dass siob 
fast immer kleine Heerde, wie ich sagte, Typbus-InseU finden, 

») Neuere ßeispide t ri Göttisheim (Das uoterirdiscbe Basel. 1868. S. 38) 
oad Buchaoan (Nioih Heport. p. 215). 
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eiiiEehie Häuser oder ifittiseroomplexe, dass also eine viel genauere 
Speckliairung der FSHe nötbig sei. Mir schieD auch dies ein Argu- 
ment SU sein, dass es beim Typhus viel häufiger das Trinkwasser, als 
die Luft und das Grundwasser sei, welches die Rrankheitsstoffe fUhre, 

und dass, wenn das Grundwasser inficirl werde, dies wahrscheinlich 
viel früher die nächsten liiiikbjnnnen erreiche und liier gewisser- 
inaassen abgeleitet werde. Weniij'stens sollte mau bei einer Infectioii, 
die we^^entHch das Grundwasser treffe, ungleich mehr verbreitete Er- 
krankungen erwarten- ich lUgte ferner hinzu, dass es von vornherein 
sehr viel näher liege, an eine direkte Aufnahme des Krankheitsstoffes 
in die Digestionswege zu denken, als die Vermittelung der Respira- 
tion in Anspruch zu nehmen. Die auffäliige Begrenzung der anatomi- 
schen Veränderungen auf einen tief gelegenen AbschniH des Darms, 
das untere Ende des lleum und das Coecum, scheine darauf hinzu- 
weisen, dass eine Ortliche Einwirkung des Krankheitsstoffes statt- 
finde, denn es seien dies gerade die Stellen, wo die Inhaltsmassen 
des Darms verhältnissmMssig nm häufigsten retardut werden, wo 
also der längste Contaet derselben mit der Schleimhanl stattfinde. 
Diese Erwägung harmonirt mehr mit der Aufnabnie der Typhus- 
stoffe durch das Trinkwasser. Allerdings kanii man sich auch beim 
* Einathmen von nlYpbuskeimen'' denken, dass ein Theil an der 
Schleimhaut der Mund- und RachenhOhie haften bleibt und später 
verschluckt wird, aber dieser Theil ist wohl nur selten erhdilich zu 
veranschlagen, zumal wenn man die Richtigkeit der Bemerkung Farr*s 
zugesteht, dass wegen der Grösse des Luflmeeres und der weiten 
Zerstreunng der in dasselbe gelangenden leichten Stoffe an sich 
die Infection der Luft durch Miasmen immer verliHlinissni.'issig ge- 
ringer angenommen werden müsse, als die Infection des Wassers. 

Wie indess bei weiterer Erforschung der T)T[)hus-ürsachen auch 
die Entscheidung ausfallen möge, als praktische Aufgaben stellen 
sieh für die öffentliche Gesundheitspflege schon jetzt die Beschaffung 
reinen THnkwassers und die Beseitigung der Abtrittsgruben heraus, 
zu denen in Grundwasserorten noch Drainirung des Bodens hinzu- 
gefllgt werden muss. Schwemmkanäle sind auch hier keine Noth- 
wendigkeit, ja schlecht angelegte bringen sogar eine Steigerung der 
Calamittit. Gegen Abfuhr ist an sich nichts zu sagen. — 

in der Liste von Buchanan sind noch mehrere andere Krank- 
heiten behandelt. Ich bebe daraus nur noch zwei Rubriken heraus, 
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welche mir besonders bemerkenswerth erscheinen. Zunächst die 
Diarrhoe (p. 46). Diese zeigt sonderbarerweise in 12 Städten 
eine Abnahme, in 12 anderen eine Zunahme, und xwar in beiden 
Richtungen sehr hohe Zahlen. Die Abnahme ergibt Zahlen von 3 
bis 75pCt., die Zunahme Zahlen von 7 bis 220 pCt. Was soll 
man hieraus schliessen? B ucha na n folgert eine Verbesserung; man 
küniile ebenso ^ut das Gegentheil l)( haiipten. Und was bedeutet 
Diarrhoe? War es Ruhr, also eine intectionskrankheit? Gehört nicht 
ein Theil davon zur Phthise? ist nicht Maneiies davon zum Typhus 
zu zählen? In letzterer Beziehung ist es gewiss nicht unwichtig, zu 
bemerken, dass Worthing, Penzance, Chelnisford, Garlisle, Rugby, 
die 80 viel Typhus haben, auch sämmtlich eine Zunahme an Dianrhoe- 
Sterbltcfakeit zeigen. JedenfUls ist daraus zu folgern, dass die eng- 
lische Nomenclatur noch sehr schlecht ist und dass die 
statistischen Zahlen noch auf sehr unsicheren Grund- 
lagen beruhen. — Sodann erwShne ich die Rubrik Croup und 
Diphtherie. Der Bericht (p. 43) constatirt tust tiberali etnu Zu- 
nahme dieser Krankheiten, und zwar während der Einrichtung oder 
nach der Vollendung der Saiiitätswerkc. An einzelnen Orten war 
die Sterblichkeit sehr gross und in Chelmsford betrug sie 1858 — 
1862 6,5 p. M. der Bevölkerung.' Nur in Newport fand eine Ver- 
nunderung stalt. Es ist dies gewiss sehr autfltllig, da wenigstens 
die Diphtherie zu den sus{»ecten Krankheiten gehört, bei der eine 
Infection nicht füglieh abzulehnen ist und bei der man wohl hätte 
erwarten können, dass nach Reinigung der Luft und des Wassers 
eine Abnahme hätte eintreten sollen. — 

Ich schliesse damit diese kriiischen Bemerkungen, von deiieu 
i Ii dass sie piwas zur Verstöndigung und Beruhigung der 

GeniüUier beilragen werden. Da sie, wie ich meine, möglich ob- 
jeetiv gehalten sind, so werden auch die Kanaltreunde nach ihrer 
Prafüng wohl zugest^en müssen, dass der hygieinische Werth der 
SanitXlswerke um ein Erhebliches weniger allgemein, weniger sicher 
und weniger bedeutend ist, als der Wortlaut des englisehen Be- 
richtes und der erste Augenschein voraussetzen Üessen« Erfolge 
und zwar wichtige Erfolge sind in vielen, jedoch nicbt in allen 
Richtungen vorhanden, aber sie sind nicht so constant und allge- 
im ingiütig, dass man die Erwartungen der Bevölkerungen auf ein 
zu hohes Maass steigern sollte. Ich mache dabei noch besonders 
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aufinerksufn auf den schon von Eigenbrodt (a. a. 0. S.55 Anm. 89) 

hervorgcliobenen Umstand, welcher die Vergleiehuiig der all^'emeinen 
Mortalilätslisten in England mit denen in Deutschland einigermaassen 
allerirt, dass man dort dit« Todlgebornen , welche ungefähr ^'o 
TodesCäUe su beiragen pflegen > nicht mitrechnet, während es in 
Deutschland geschieht Dieser Unterschied ist nicht ganz so gering, 
wie Eigenbrodt annimmt; für Berlin berechnet sich danach die 
3lerblrchkeit für die Zeit von 1851—1860 statt 1 :37,33 auf 1 : 39,19 
Einwohner oder statt 26,7 auf 25,5 p. M. der ld>enden Bevölkerung. 

IVotz diesa* nothwendigen Herabminderung unserer Erwartungen 
auf eine Verbesserung unserer Gesundheilsverhältnisse durch Ein- 
führung eines grossen Systems von Sanitälswerken bleibt die For- 
derung nach remer Lull, reinein Wabhcr und reinem Erdboden ein 
cardinales Postulat der öüenüichen Gesundheitspflege, und ich trage 
Icein Bedenken, mich entschieden auf die Seite dercj- zu stellen, 
welche ein entschlossenes Vorgehen verhingen* A^orin ich mich 
von den Schwemmfireunden unterscheide, ist die Ueberzeugung, 
dass eine ruhige Prüfung der eigenen Verhältnisse vor der Fassung 
endgültiger und nicht wieder zurttckzunehmender Beschlösse vor- 
hergehen muss und dass man nicht alle Orte, grosse und kleine, 
sofort nach einem Schema behandeln darf. Sehe man jeden Ort 
auf seine besonderen Bedürfnisse an, und vergesse man nicht, dass 
etwas in einem Dorfe vorlrefl'Jich sein kann, was für eine Stadt 
und namentlich eine grosse Stadt nicht passt, und unigekehrt. 

Zum Schlüsse erlaube ich mir, nachdem Überwiegend nur yon 
Schwemmkanftlen und Tonnen die Rede war, noch einmal und zwar 
besonders für kleinere Oertlicbkeiten auf Moule's Erddoset (dry-earth 
sewage System) hinzuweisen, für welches neuerlich aus Enghind die 
Zahl der gfinstigen Stimmen sich zusehends mehrt, zumal seitdem die 
indobritische Regierung die günstigsten Berichte darüber einsendet 
(Medical Times and Gazelle 1867. Vol. II. p. 465. 1868. Vol. T 
p. 28, GS, III, 373). Von besonderer Wichtigkeit ist eine Mitthei- 
lung von E. Hare (ibid. 1867. Vol. II. p. 696), der als General- 
Inspector der Hospitäler in den Districten von Ägra und Labore, 
sowie in Gentraiindien die ausgedehnteste Gelegenheit halte, das 
l^ockenerde- System zu prüfen, und der das glänzendste Zeugniss' 
dafür ablegt. Möge man daher anch bei uns nicht länger zdgem, 
endlich einmal dasselbe practiscben Versuchen zu unterziehen. 
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Nachschrift. 



So eben orhaUe ich den Sepaialabdruck einer neuen Abhand- 
lung' P f It e II k 0 ter, betretfeud die Imruunität von Lyon und 
das Vorkoimiicu der Cholera auf Seeschiffea (Zeitschr. f. Biol. Bd. IV. 
S. 400). Es ergibt sich daraus, was ich vermuthet hatte (vgl. 
dass „schon der erste Ueberhliek (in Lyon) viel mehr Momente 
seigt, die auf eine grosse EmpfSngltchkeit der Stadt Ittr Cholera 
sehliessen lassen, als auf das Gegentfaeil, eine fast vollständige Im- 
munitSt^ Grundwasser fehlt so wenig, als porOser Boden. Ja „im 
grössten Theile der Stadt ündet man Uotergrund-VerbUltnisse, die sich 
in nichts von den in den schlimmsten Choleranestern unterscheiden" 
(a.a.O. 8.465). Pettenkofer ist daher genöthigt, anuere Mo- 
mente hinzu/.iilufjen, und so kommt er zunächst auf zeitliche. 
Ich ho£fe, dass wir uns auf diesem Wege einander nähern werden. 
Im Jahre 1856 (Gaz. hebd. T.UL No. 13. p.225) sagte ich: G'est, 
k mon avis, envisager la' question d'une Üi^n trop exdusive que 
d'attribuer k un seul principe la cause prMisposante, et de ne 
tenir aueun compte de J'atmosph^re» de lliygiine et de l'^tat eor* 
porel des individus, ainsi que des autres conditions dans lesqnelles 
se trouve leur demeure. Avons-nous le droit de reieguer com- 
pl^tenient le genius epidemius parmi les chim^res des si^cles pass6s? 
Nun, Genius epidemms ist die Summe der in ein« r gegebenen Zeil 
sich darstellenden allgemeinen Krankheitsbedingungen. Pettenkofer 
hält sich zunRchst an den wechselnden Stand des Rhone-Pegels und 
an das Klima. Sänke die Wassermenge der Rhone sehr bedeutend 
oder läge Lyon um 5-- 10 Breitengrade stldlicher, so wOrde es 
nach ihm nicht mehr geschätzt sein. Ich enthalte mich fflr jetzt 
einer Diseussion dieser Sätze, glaube aber aus der Aufstellung der- 
selben sehliessen zu dürfen, dass Pettenkofer durch die Erfah- 
rung dahin geleitet wird, zu erkennen, ilass seine Thesis zu eng 
und einseitig war, um in der alten Form aufrecbt erhalten werden 
zu können. 
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